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DAS  LETZTE  ZEUGNIS 

Von    Hamilton    G.    Parks 

(Pionier  und  Patriarch  der  Kirche,  einer  der  Lehrer  des  verstorbenen 

Präs.   Heber  J.  Grant) 


„Als  ich  fünfzehn  Jahre  alt  war,  schloß 
ich  mich  der  Kirche  an.  Meine  Mutter 
war  sehr  dagegen  und  sagte  zu  mir: 
,Hamilton,  du  hast  Schande  auf  unsre 
Familie  gebracht  und  du  hast  mir  grö- 
ßeres Leid  und  größeren  Kummer  be- 
reitet, denn  der  Tod  deines  Vaters.'  — 
Dies  betrübte  mich  sehr,  und  ich  begann 
zu  weinen,  denn  ich  liebte  meine  Mut- 
ter. Ich  erinnere  mich  sehr  wohl,  wie  ich 
in  den  Obstgarten  hinausging,  mich  wei- 
nend ins  Gras  warf  und  betete,  daß  ich 
sterben  möchte.  Während  ich  da  lag, 
hörte  ich  eine  Stimme,  die  zu  mir  sagte: 
, Hamilton,  was  du  getan  hast,  ist  an- 
genehm vor  deinem  Himmlischen  Vater. 
Der  junge  Mann,  Joseph  Smith,  ist  ein 
Profet  Gottes  ohne  Fleck  oder  Makel, 
erwählt  im  Himmel  und  ordiniert  von 
Gott  selbst.  Wenn  du  bis  an  dein  Ende 
getreu  bleiben  wirst,  so  wird  Gott  dir 
einen  ewigen  Erbteil  in  seinem  himmli- 
schen Reiche  geben,  wo  er  und  Christus 
wohnt.'  —  Dies  ist  mein  Zeugnis  mein 
Leben  lang  gewesen. 

Wenn  ich  nun  über  diese  versammelte 
Menge  blicke,  wünsche  ich  zu  sagen, 
wenn  irgendein  Mann  hier  ist,  der  meint, 
seine  geschäftlichen  Pflichten  seien  wich- 
tiger als  seine  Pflichten  gegenüber  Gott, 
so  sei  er  auf  der  Hut!  Die  Schatten  der 
zukünftigen  Dinge  fallen  auf  mein  vor- 
geschrittenes Leben  und  die  Dinge  der 
Gegenwart  verlieren  mehr  und  mehr 
ihre  frühere  Wichtigkeit.  Obschon  es  gut 
und  recht  ist,  wenn  ein  Mann  heute 
seinem  Geschäft  nachgeht  und  das  Reich 
Gottes  in  seinen  zeitlichen  Angelegen- 
heiten unterstützt,  so  sage  ich  doch  zu 
Ihnen:  Versäumen  Sie  nicht  Ihre  Pflich- 
ten gegenüber  Gott  und  seiner  heiligen 


Religion,  denn  wenn  Sie  am  Abend 
Ihres  Lebens  angelangt  sein  werden,  wie 
ich,  wird  es  wenig  ausmachen,  wieviel 
Reichtum  dieser  Welt  Sie  Ihr  eigen 
nennen.  0  nein,  die  Frage,  die  dann  den 
wichtigsten  Platz  einnimmt,  wird  sein: 
Bin  ich  meinem  Gott  und  seiner  heili- 
gen Religion  treu  gewesen?  Habe  ich 
irgendeine  Pflicht  versäumt?  Bin  ich  je 
einem  Vertrauten  oder  einem  Freunde 
gegenüber  treulos  gewesen?  — 

Ich  wünsche  nun  zu  meinen  Brüdern  zu 
sagen,  daß  sehr  wenig  übrig  ist,  das  ich 
tun  könnte,  denn  ich  bin  alt;  aber  ich 
kann  mein  Zeugnis  für  die  Wahrheit  des 
Evangeliums  ablegen  und  noch  in  mei- 
nem 87.  Lebensjahre  bezeugen,  daß  ich 
die  Macht  Gottes  auf  jedem  Schritt  mei- 
nes Lebens  offenbar  gesehen  habe  und 
auch  die  Macht  Luzifers,  denn  er  ist.  eine 
lebendige  Macht. 

Ich  möchte  Ihnen,  meine  Brüder,  hier 
sagen,  daß  ich  vielleicht  die  Gelegenheit 
nicht  mehr  oft  haben  werde,  mein  Zeug- 
nis zu  geben,  denn  ich  fühle  mich  sehr 
schwach  heute  und  zittre  in  meinen 
Gliedern.  Aber  in  meiner  frühern  Rü- 
stigkeit und  im  Lenze  meines  Leben« 
habe  ich  mich  in  meinem  Heimatlande 
unter  den  Sterbenden  und  Toten  eine« 
Eisenbahnunglückes  befunden  und  bin 
voller  Entsetzen  von  dem  brennenden 
Bergwerk  geflohen;  aber  das  Evangelium 
Jesii  Christi  war  wahr  und  Joseph  Smith 
ein   Profet   des  Allmächtigen  Gottes. 

In  diesem  unserm  schönen  Lande  bin  ich 
kalt  und  frierend  im  Gebirge  gewesen, 
hungrig  in  den  Schluchten  und  durstig 
in  den  Wüsten,  woselbst  kein  Wasser  zu 
finden   war,  aber   das  wiederhergestellte 


Evangelium  Jesu  Christi  blieb  wahr  und 

Joseph    Smith    war    von    Gotl     gesandt. 

In  meinen  Missiontreisen  bin  i<-li  auf  Deck 
der  Saline  gewesen,  wenn  es  schien,  als 
oh  die  wütenden.  slurmgc|>citschtcn  Wo- 
llen ilas  Schiff  in  die  Tiefe  reißen  woll- 
ten. Ich  hielt  mich  an  den  ächzenden 
Masten  fest,  als  der  furchtbar  tobende 
Wind  durch  Segel  und  Taue  fuhr  und 
die     Wellen     sieh     schäumend     bergehoch 


auftürmten,    die    Sc-    und    der    Himmel 

sich  zu  küssen  schien  n  und  es  aussah, 
als  oh  wir  in  einem  nassen  Oral)  den 
Tod  finden  würden.  \ls  starke  Manu  r 
lieb  fürchteten  und  die  Herzen  d  r  Mu- 
tigsten erhellten,  da  «rußte  ich  immer 
noch  und  mit  steinend«  r  Sicherheit:  das 
wiederhergestellte  Evangelium  Je3u 
(Christi     ist    wahr    und     Joseph    Smith     ist 

ein  Prüfet  Gottes.*4 
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Die  Zeichen  der  Zeit 

Aus  einer  Serie  von  Diskussionen 

Von    Joseph    Fielding    Smith    vom    Rat    der    Zwölf 

Zusammenfassung 


Viele  interessante  Profezeiungen, 
die  sieh  auf  die  größte  aller  Dispen- 
sationen beziehen,  blieben  in  der 
Diskussionsreihe  unberücksichtigt. 
Deshalb  gingen  zahlreiche  Nachfra- 
gen mit  dem  Wunsch  ein,  in  weite- 
ren Artikeln  andre  wichtige  Profe- 
zeiungen und  ihre  Erfüllung  zu 
betrachten. 

Es  wird  wohl  von  allen  Menschen, 
ohne  Rücksicht  auf  ihren  Glauben 
oder  Unglauben,  zugestanden,  daß 
wir  in  einem  außerordentlichen 
Zeitalter  leben.  Wissenschaft,  Kunst 
und  Technik  haben  sich  in  den  ver- 
gangenen hundert  Jahren  mit  atem- 
beraubender Geschwindigkeit  ent- 
wickelt. Daneben  können  wir  auch 
noch  die  Erfahrungen  vergangener 
Zeiten  nützen. 

Alle  diese  Erfindungen  und  Ent- 
deckungen haben  jedoch  den  Men- 
schen seinem  Schöpfer  nicht  näher- 
gebracht. Der  Glaube  an  Gott  ist 
nicht  gewachsen.  Der  Mensch  hat  sich 
im  Gegenteil  immer  weiter  von  den 
geoffenbarten  Wahrheiten  und  dem 
Erlösungsplan  entfernt.  Die  Men- 
schen verhärteten  ihre  Herzen,  nah- 
men sich  selbst  die  Ehre  und  ver- 
warfen die  Offenbarungen.  Man 
muß  sich  fast  fragen,  wie  es  möglich 
ist,  Zeuge  dieser  wunderbaren  Ent- 
deckungen   zu    sein    und    doch    den 


Einfluß  und  die  Kraft  des  Allmäch- 
tigen leugnen  zu  können. 

Die  Intelligenz   ist   nicht   größer 
geworden 

Der  rasche  Fortschritt  auf  allen  Ge- 
bieten des  Wissens  ist  jedoch  nicht 
darauf  zurückzuführen,  daß  heute 
die  Menschen  intelligenter  und  klü- 
ger sind  als  zu  andern  Zeiten.  Schon 
in  den  frühesten  Zeiten  inspirierte 
der  Herr  die  Herzen  der  Menschen, 
offenbarte  ihnen  seine  Gebote  und 
zeigte  ihnen  in  Visionen  die  zu- 
künftigen Geschlechter  bis  zum  Ende 
der  Zeiten.  Jesus  Christus  war  der 
Schöpfer  dieser  Erde  wie  auch  vieler 
andrer  Welten.  Er  gab  der  Erde  die 
Gesetze  lange  bevor  er  als  Kind  in 
Bethlehem  geboren  wurde.  Als  er 
selbst  ein  sterblicher  Mensch  war, 
unterwarf  er  sich  den  Gesetzen  und 
Bedingungen  der  damaligen  Zeit.  Er 
konnte  Wasser  in  Wein  verwandeln, 
Kranke  heilen  und  Tote  erwecken, 
und  die  Elemente  gehorchten  seiner 
Stimme.  Reiste  er  jedoch  von  Galiläa 
nach  Jerusalem,  so  ging  er  zu  Fuß 
oder  ritt  ein  Tragtier  und  benötigte 
mehrere  Tage  zu  der  Reise.  Es  gab 
keine  Zeitungen,  keinen  Telegra- 
phen und  keine  rasche  Verbindung 
von  Stadt  zu  Stadt.  Er  wußte,  daß 
es  eine  westliche  Hemisphäre  gab, 
die  von  einem  Volk  aus  dem  Hause 
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Israel  bewohnt  war.  Er  sagte  selbst, 
daß  er  das  Ende  von  Anfang  an  kenne. 
Ist  es  da  nicht  vernünftig  anzuneh- 
men, daß  er  unsre  Tage  gesehen  hat 
und  daß  Enoch,  Moses  und  Jareds 
Bruder,  denen  der  Herr  die  Ge- 
schichte der  Erde  offenbarte,  eben- 
falls sahen,  wie  sich  die  Welt  bis 
zur  heutigen  Zeit  entwickelt  hat? 

Die  Profeten  sahen  unsre  Tage 

Auch  einige  der  alten  Profeten 
sprachen  über  unsre  Tage!  Jesaja 
muß  unsre  großen  Dampfschiffe  ge- 
sehen haben.  Nahum  spricht  von 
rollenden  Wagen  in  den  Straßen,  die 
wie  Blitze  einherfahren  und  wie 
Fackeln  leuchten  und  meint  damit 
wohl  die  Autos  oder  Eisenbahnen, 
und  Johannes  der  Offenbarer  be- 
schreibt die  Flugzeuge.  Der  Herr 
vorenthielt  all  diese  Dinge  den  Be- 
wohnern der  Erde  und  inspirierte  in 
den  letzten  Tagen  Männer,  sie  zu 
entdecken  und  zu  nützen.  Doch  Sa- 
tan liegt  auf  der  Lauer  und  verwan- 
delt oft  die  Segnung  in  einen  Fluch, 
um  die  geistige  und  körperliche  Zer- 
störung der  Menschheit  herbeizufüh- 
ren. Er  kann  dies  tun,  weil  die  Men- 
schen das  Böse  mehr  lieben  als  das 
Gute. 
Zunehmende  Erkenntnis 

Ein  Engel  offenbarte  Daniel  viele 
Dinge  und  sagte  zu  ihm:  „Verbirg 
diese  Worte  und  versiegle  diese 
Schrift  bis  auf  die  letzte  Zeit;  so 
werden  viele  darüberkommen  und 
großen  Verstand  finden."  Auch  Joel 
erhielt  Offenbarungen  über  die  letz- 
ten Tage:  „Und  nach  diesem  will  ich 
meinen  Geist  ausgießen  über  alles 
Fleisch;  und  eure  Söhne  und  Töchter 
sollen  weissagen,  eure  Ältesten  sol- 
len Träume  haben  und  eure  Jüng- 
linge sollen  Gesichte  sehen:  Auch 
will  ich  zur  selben  Zeit  über  Knechte 
und  Mägde  meinen  Geist  ausgießen." 
Dies  bezieht  sich  nicht  auf  die  Spen- 
dung des   Heiligen   Geistes,    sondern 


auf  den  Geist  Gottes,  das  Licht  der 
Wahrheit,  das  jedem  Menschen  ge- 
geben wird,  der  in  die  Welt  kommt. 
Wir  haben  die  Erfüllung  vieler  die- 
ser Verheißungen  gesehen,  aber  je 
klüger  die  Menschen  werden,  desto 
mehr  rühmen  sie  sich  ihrer  eignen 
Stärke  und  weigern  sich,  dem  Herrn 
die  Ehre  zu  geben.  Die  meisten  Er- 
findungen und  Entdeckungen  wurden 
seit  der  Zeit  gemacht,  da  sich  dem 
Profeten  Joseph  Smith  die  Himmel 
öffneten.  Aber  schon  Adam  hatte 
große  Kenntnisse  auf  dem  Gebiet 
der  Astronomie.  Joseph  Smith  wurde 
geoffenbart,  daß  „Kolob"  der  erste 
große  Fixstern  sei,  der  entfernteste, 
der  von  den  Vätern  entdeckt  wurde 
und  der  auch  Abraham  und  Methu- 
sialah  bekannt  war. 
Die  Kenntnisse  der  Alten 
Abraham  wußte  durch  Offenbarung, 
daß  Kolob  „die  erste,  dem  Throne 
Gottes  nächste  Schöpfung  ist"  und 
ihre  Zeit  des  Herrn  Zeit  ist,  nach  der 
er  rechnet.  Diese  alten  Profeten 
wußten  nicht  nur  über  die  Umdre- 
hungen der  Erde  und  der  andern 
Planeten  sehr  gut  Bescheid,  sondern 
auch  über  die  Fixsterne.  Abraham 
und  Methusalah  hatten  ihr  Wissen 
durch  eine  höhere  Macht  als  durch 
Fernrohre  erlangt.  Sie  wußten  über 
die  Himmelskörper  mehr  als  die 
Astronomen  der  he:.! igen  Zeit  und 
kannten  Gott  und  seine  Werke.  Die 
Menschen  waren  damals  nicht  un- 
wissend und  durch  falsche  Vorstel- 
lungen und  Überlieferungen  vorein- 
genommen, sondern  gerade  so  intelli- 
gent wie  heute.  Michael,  den  wir  als 
Adam  kennen,  ist  der  Ahnvater  der 
menschlichen  Familie.  Er  hält  die 
Schlüssel  der  Erlösung  und  ist  seiner 
Intelligenz  wegen  erwählt,  das  Haupt 
seiner  Nachkommenschaft  zu  sein.  Er 
hatte  in  Wort  und  Schrift  eine  voll- 
kommene Sprache,  denn  Gott  selbst 
hatte  ihn  belehrt. 
Auch  die  Nephiten  hatten  eine  klare 
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Vorstellung  vom  Weltall.  Die  große» 
mexikanischen      o«ler      mayanischen 

Kalendersteine  haben  sieh  ohne  Zwei- 
fel aus  dem  entwickelt,  was  tlie  in- 
spirierten Führer  der  Nephiten  lehr- 
ten. Erst  als  die  Menschen  die  Ge- 
hote  Gottes  verwarfen,  ging  das  ge- 
offenharte  Wissen  verloren,  und  es 
Bettlichen  sieh  falsche  Begriffe  üher 
die  Erde  und  das  Weltall  ein. 
Das  finstre  Mittelalter 
Wo  das  Volk  die  Wege  Gottes  ver- 
läßt und  seine  Diener  verwirft,  greift 
tiefe  Finsternis  um  sieh,  der  Geist 
des  Herrn  verläßt  die  Menschen,  und 
Satan  herrseht  in  ihren  Herzen.  Diese 
geistige  Dunkelheit  erreichte  ihren 
tiefsten  Schatten  kurz  vor  Beginn 
des  Zeitabschnitte,  der  uns  als  „Re- 
naissance" oder  Wiedergeburt  be- 
kannt ist.  Damit  begann  die  Zeit,  in 
der  die  Wiederherstellung  des  Evan- 
geliums vorbereitet  wurde.  Der  De- 
spotismus des  Mittelalters  mußte  ge- 
brochen werden,  und  das  Volk 
religiöse  und  politische  Freiheit  er- 
halten. Es  war  kein  Zufall,  daß  die 
Adligen  im  Jahre  1215  König  Johann 
von  England  zwangen,  die  Magna 
Charta  zu  erlassen.  Das  Auftreten 
John  Wycliffs  in  England,  der  die 
Bibel  übersetzte  und  das  Wirken  von 
Johann  Hus  in  Böhmen  war  ein  Teil 


des  göttlichen  Planes.  Der  Herr  er- 
weckte dann  noch  zahlreiche  andre. 
unter  ihnen  auch  Martin  Luther. 
Diese  Männer  zerbrachen  die  Fes- 
seln, die  den  Geist  der  Menschen 
banden.  Dies  alles  geschah,  um  die 
Wiederherstellung  des  Evangelium» 
vorzubereiten. 
Nichts  ist  zufällig 

Henry  George  Bohn  sagt:  „Was  das 
Wohl  der  Menschen  betrifft,  ereignet 
sieh  nichts  zufällig,  sondern  geschieht 
nach  dem  Willen  Gottes  gerade  in 
dem  passendsten  Augenblick.  So  war 
es  in  der  Astronomie,  mit  dem  Kom- 
paß, der  Dampfmaschine,  dem  Gas, 
dem  elektrischen  Telegraphen  und 
vielen  andern  Dingen."  Die  Buch- 
druckerkunst und  andre  Erfindungen 
und  Entdeckungen  wurden  gemacht, 
ehe  die  Kirche  auf  Erden  wieder- 
hergestellt wurde.  Die  amerika- 
nische Verfassung  wurde  unter 
göttlicher  Inspiration  entworfen.  Die 
Entdeckung  Amerikas  müssen  wir 
aber,  wie  uns  das  Buch  Mormon 
lehrt,  als  ein  Zeichen  betrachten,  daß 
der  Herr  sein  zerstreutes  Volk  Israel 
wieder  sammeln  wird.  So  bereitete 
der  Herr  Schritt  für  Schritt  den  Weg 
zur  Wiederherstellung  seines  Werke» 
in  der  Fülle  der  Zeiten. 


X/ie  ^JjeaeuCu/?cj  aef  \JjeRenntnisSef  isecr 
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(Matth.  16:  16) 

Von  Prof.  Dr.  Sidney  B.  Sperry, 

Leiter   der   Religions-Abteilung    der   Brigham-Young-Universität 

zu   Provo,  Utah 

(Fortsetzung) 


Angesichts  der  Tatsache,  daß  unser 
Herr  von  der  Empfänglichkeit  Petri 
für  den  Einfluß  offenbarender  oder 
seherischer  Kräfte  so  erfreut  war, 
liegt  es  doch  nahe  zu  glauben,  daß 
er  mit  dem  Wort  „petra"  den  Grund- 
satz~  der  Offenbarung  und  Seher- 
schaft     bezeichnen      wollte:      dieser 


Grundsatz  ist  der  große,  massige 
Fels,  der  eherne  Urgrund,  auf  dem 
die  Kirche  gebaut  werden  sollte. 
Im  Zusammenhang  mit  dem  Text 
haben  wir  einen  weitern  Umstand  zu 
berücksichtigen:  Es  ist  bereits  an- 
gedeutet worden,  daß  etliche  Ge- 
lehrte  des   Glaubens  sind,    der  Text 
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sei  ursprünglich  in  der  aramäischen 
Sprache  abgefaßt  worden;  andre  hal- 
ten dafür,  die  Urschrift  sei  griechisch 
gewesen.  Ich  selbst  glaube,  daß  Mat- 
thäus aramäisch  geschrieben  hat,  und 
daß  sein  Evangelium  später  ins 
Griechische  übersetzt  wurde.  Ist  diese 
Ansicht  richtig,  dann  ist  es  um  so 
erstaunlicher,  daß  der  Übersetzer  die 
beiden  Gleichworte  „kepha  —  kepha" 
mit  zwei  gänzlich  verschiedenen  grie- 
chischen Worten  übersetzt  hat:  pe- 
tros  —  petra.  Könnte  es  nicht  sein, 
daß  er  die  wahre  Bedeutung  des 
aramäischen  Wortspieles  erkannte 
und  den  Versuch  machte,  es  im 
Griechischen  noch  augenfälliger  zu 
gestalten? 

Was  heißt  „die  Pforten  der  Hölle 
sollen  sie  niclit  überwältigen"? 
Gehen  wir  auch  auf  einen  weitern 
Teil  der  Antwort  Christi  an  Petrus 
etwas  näher  ein,  nämlich  auf  die 
Versicherung:  „.  .  .  und  die  Pforten 
der  Hölle  sollen  sie  nicht  überwäl- 
tigen." Auch  dieser  Ausspruch  ist  in 
vielen  Kirchen  stark  entstellt  oder 
falsch  ausgelegt  worden.  Man  hat 
ihn  —  den  alten  Bibelauslegern  fol- 
gend —  so  verstanden,  als  ob  sich 
die  „Hölle",  d.  h.  Satan  und  seine 
Horden,  mit  bösen  Menschen  auf  der 
Erde  vereinigen  und  gemeinsam  mit 
ihnen  versuchen  würden,  die  Kirche 
zu  überwältigen,  jedoch  ohne  damit 
Erfolg  zu  haben.  „Die  Pforten  der 
Hölle"  werden  aber  im  Griechischen 
mit  dem  sinnbildlichen  Ausdruck 
„Die  Pforten  des  Hades"  wieder- 
gegeben, und  im  Aramäischen  mit 
dem  wohlbekannten  hebräischen 
Gleichwort  „Die  Pforten  de«  Sheols". 
Unter  Hades  verstanden  die  Grie- 
chen den  Ort,  an  dem  sich  die  Gei- 
ster der  Verstorbenen  aufhielten.  Sie 
■teilten  sich,  allgemein  gesprochen, 
diesen  Ort  als  eine  unterirdische  Feste 
vor,  die  große  Tore  hatte,  welche 
sich  wohl  öffneten,  um.  die  Abgeschie- 
denen einzulassen,  jedoch  .  niemals, 
»m    sie    wieder    herauszugeben.  .Die 


Ausdrücke  „Pforten  des  Hades"  oder 
„Pforten  des  Sheols"  bezeichneten 
einfach  die  Macht  des  Toten- 
reiches. Was  Jesus  damit  sagen 
wollte,  ist  einfach  das:  Die  Mächte 
des  Todes  sollen  die  Kirche  nicht 
überwältigen  können.  Die  Pforten 
des  Sheols  werden  sich  wieder  öff- 
nen, um  die  Toten  herauszulassen. 

„Die  Schlüssel  des  Himmelreiches" 
In  Matthäus  16:  19  spricht  unser 
Herr  von  den  „Schlüsseln  des  Him- 
melreiches", welche  die  Macht  geben 
würden,  auf  Erden  zu  binden  und  zu 
lösen,  so  daß  es  auch  im  Himmel  ge- 
bunden oder  gelöst  sein  werde.  Was 
ist  mit  diesen  „Schlüsseln  des  Him- 
melreiches" gemeint?  Wir  glauben, 
daß  es  sich  dabei  um  gewisse  präsi- 
dierende und  organisierende  Mächte 
handelt,  die  dem  Petrus  im  Zusam- 
menhang mit  dem  Werke  der  Kirche 
übertragen  werden  sollten.  Man 
sollte  dabei  nicht  übersehen,  daß 
Jesus  diese  Kräfte  nicht  sofort  im 
Anschluß  an  dieses  Wort  dem  Petrus 
übertragen  hat.  Es  heißt  vielmehr 
nur:  „Ich  will  dir  des  Himmelreichs 
Schlüssel  geben  .  .  ."  Auch  wollen  wir 
nicht  unerwähnt  lassen,  daß  Petrus 
nicht  der  einzige  sein  sollte,  der  zu 
gegebener  Zeit  diese  Schlüssel  erhal- 
ten sollte.  In  Matthäus  18:  18  sagt 
Christus  zu  allen  Zwölfen: 

Wahrlich,  ich  sage  euch:  Was  ihr 
auf  Erden  binden  werdet,  soll  auch 
im    Himmel    gebunden    sein;    und 
was  ihr  auf   Erden   lösen  werdet, 
soll   auch  im  Himmel  los  sein. 
Wie  können  wir  diese  Stelle  im  Hin- 
blick   auf   die   dem   Petrus   gegebene 
Verheißung  erklären?  Unsre  Freunde 
in    der    römischen    Kirche    tun    dies 
folgendermaßen:  Diese  außerordent- 
liche   Vollmacht    wurde    den    andern 
Aposteln    gewährt,    weil    es    die    Be- 
dürfnisse  der  ursprünglichen   Kirche 
verlangten.  Aber,  sagen  sie,  Christus 
hat   die  übrigen  Apostel  keineswegs 
dem  Petrus  gleichgestellt:  Petrus  war 
und   blieb  das   ihnen   übergeordnete 
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Haupt.   Unser  Herr   machte  sie   nur 

au  /weiter  Stellr  und  in  einem  be- 
schrankten Sinne  zur  Grundlage  der 
Kirche,  wogegen  er  dem  Petrus  un- 
beschränkte Machtvollkommenheit 
übertrug.  Ehe  sie  mit  großer  Macht 
—  die  übrigens  heim  Tode  aufhörte 
— ■  ausgerüstet  wurden,  unterstellte 
Jesus  sie  dem  Petrus,  welch  letzterer 
für  sie  das  sein  sollte,  was  Christus 
für  sie  war.  Die  Worte  des  Herrn 
an  Petrus  waren  nicht  nur  für  die- 
sen, sondern  auch  für  alle  seine 
Nachfolger  bis  ans  Ende  der  Zeit 
bestimmt  —  das  war  und  ist  der 
Standpunkt,  den  die  Katholische 
Kirche  immer  eingenommen  hat*). 
Wir  werden  gleich  sehen,  oh  dies  die 
vernünftigste  Erklärung  ist.  Wann 
hat  der  Heiland  dem  Petrus  die  ver- 
heißenen „Schlüssel"  übertragen? 
Weder  die  Katholiken  noch  die  Pro- 
testanten wissen  dies.  Dem  Profeten 
Joseph  Smith  aber  wurden  auch  diese 
Tatsachen  geoffenbart.  Er  sagte: 
Das  Priestertum  ist  ewig.  Der 
Heiland,  Moses  und  Elias  überga- 
ben die  Schlüssel  Petrus,  Jakobus 
und  Johannes  auf  dem  Berge,  auf 
dem  sie  vor  ihm  verklärt  wurden. 
(Urkundliche  Geschichte  der  Kirche, 
Bd.  III,  S.  387;  vgl.  L.  u.  B.  63: 
20—21.) 
Mit  andern  Worten:  Gemeinsam  mit 
Moses  und  Elia  übertrug  der  Hei- 
land diese  Schlüssel  auf  Petrus,  Ja- 
kobus und  Johannes  etwa  eine 
Woche,  nachdem  er  sie  dem  Petrus 
verheißen  hatte.  (Matth.  17:  1.) 
Könnte  man  sich  eine  geeignetere 
Zeit  zur  Übertragung  der  Schlüssel 
denken  als  die  der  Verklärung?  Dies 


*)  Siehe  z.  B.  L.  C.  Fillion,  S.  S.,  Be- 
rater des  Päpstlichen  Bibelausschusses,  in 
6einem  Werk  „The  Life  of  Christ"  (Das 
Leben  Christi),  Bd.  II,  S.  544.  —  Dieses 
Werk  in  3  Bänden  ist  übrigens  meiner 
Meinung  nach  eines  der  besten  Quellen- 
werke in  bezug  auf  das  Leben  Christi. 
Verlag  Herder  &  Co.,  1517,  South 
Broadway,   St.  Louis,  Mo. 


war  eine  der  wichtigsten  Handlun- 
gen im  öffentlichen  Wirken  des  Hei- 
landes, ja  Fillion  bezeichnet  sie  mit 
Recht  als  den  Höhepunkt  im  öffent- 
lichen Lehen  Christi. 

Was  bedeuteten  die  „Schlüssel"? 
Welche  Rolle  spielten  Moses  und 
Elias  (Elia)  bei  der  Verklärung? 
(Matth.  17:  3,  4.)  Moses  hat  mög- 
licherweise besondre,  die  Sammlung 
Israels  betreffende  Schlüssel  auf  Pe- 
trus, .Takobus  und  Johannes  über- 
tragen, wogegen  Elia  ihnen  Schlüssel 
der  versiegelnden  Macht  für  Lebende 
und  Tote  gegeben  haben  muß.  Die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  wissen 
durch  Offenbarung,  daß  Elia  solche 
Schlüssel  besaß;  diese  ermöglichten 
es  den  Heiligen  jener  Zeit,  Ehen  für 
Zeit  und  Ewigkeit  zu  schließen  und 
an  heiligen  Stätten  Taufen  und  andre 
Evangeliumsverordnungen  für  die 
Verstorbenen  zu  vollziehen.  Diese 
Verordnungen  waren  für  die  gerech- 
ten Toten  notwendig,  wenn  die 
„Pforten  des  Sheols"  sie  nicht 
„überwältigen"  sollten.  In  diesem 
Sinne  vermittelten  die  den  Aposteln 
Petrus,  Jakobus  und  Johannes  über- 
gebenen  Schlüssel  seligmachende 
Kräfte  über  das  Grab  hinaus.  In  die- 
ser Tatsache  liegt  auch  die  Erklärung 
für  1.  Korinther  15:  29,  eine  Stelle, 
die  den  meisten  Lesern  des  Neuen 
Testamentes  ein  Rätsel  ist: 

Was  machen  sonst,  die  sich  taufen 
lassen  für  die  Toten,  so  allerdings 
die  Toten  nicht  auferstehen?  Was 
lassen  sie   sieh  taufen   für  die  To- 
ten?   (Insp.   Übersetzung.) 
Mit    andern    Worten:    die   Ursprüng- 
liche    Kirche     besaß     die     Schlüssel, 
kraft  deren  die  seligmachenden  Ver- 
ordnungen   stellvertretend    für   jene 
Verstorbenen        vollzogen        werden 
konnten,   welche  das   Evangelium   in 
diesem  Leben  nicht  gehört,  es  jedoch 
in    der    Geisterwelt    noch    angenom- 
men hatten,  wo  sie   aber  diese  Ver- 
ordnungen    nicht     selbst     vollziehen 
konnten.    So    ist    leicht    einzusehen. 
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daß  diese  Schlüssel  mit  den  dazu 
gehörenden  hindenden  und  lösen- 
den Kräften  von  gewaltiger  Trag- 
weite und  Bedeutung  sind.  Nur  eine 
neue  Offenbarung  konnte  uns  ihre 
volle  Bedeutung  klarmachen,  denn 
die  Bibel  enthält  nur  sehr  wenig 
darüber. 

Das  Verhältnis  Petri  zu  seinen 
Mitaposteln. 

In  welchem  Verhältnis  stand  nun 
Petrus  zu  seinen  Mitaposteln,  soweit 
es  diese  verheißenen  Schlüssel  be- 
trifft? Da  muß  man  zunächst  festhal- 
ten, daß  nach  dem  Neuen  Testament 
alle  Apostel  Schlüssel  empfingen 
(Matth.  16:  19;  18:  18).  In  diesem 
Punkte  muß  ich  Fillion  entschieden 
widersprechen,  wenn  er  behauptet, 
Christus  habe  den  andern  Aposteln 
keine  unbeschränkte  Vollmacht  ge- 
geben, wie  Er  dies  bei  Petrus  getan. 
Woher  weiß  er  das?  Gewiß  nicht  aus 
dem  Neuen  Testament.  Avich  geht  er 
(Fillion)  weit  über  den  vorliegenden 
Beweis  hinaus,  wenn  er  glaubt,  Pe- 
trus sei  später  für  die  übrigen  Apo- 
stel das  gewesen,  was  ihnen  zuvor 
der  Heiland  war.  Als  Paulus  dem  Pe- 
trus „widerstand  unter  Augen,  denn 
es  war  Klage  über  ihn  gekommen", 
scheint  der  Heidenapostel  den  „Fel- 
senmann" durchaus  nicht  als  Christo 
gleichwertig  betrachtet  zu  haben. 
(Gab  2:11,  auch  2.  Kor.  11:5.)  Über- 
dies sagt  das  Neue  Testament  nichts 
von  einer  angeblichen  Vorrangstel- 
lung Petri,  geschweige  denn,  daß 
eine  solche  dessen  angeblichen  Nach- 
folgern zukäme. 

Die  fragwürdigen  „Nachfolger  Petri" 
Wer  waren  überhaupt  diese  vorgeb- 
lichen „Nachfolger  Petri"?  Ist  es 
nicht  das  Vernünftigste,  zu  glauben, 
daß  alle  etwaigen  besondern  Voll- 
machten des  Petrus  bei  seinem  Tode 
auf  die  übrigen  Mitglieder  des  Rates 
der  Zwölfe  zurückfielen,  denn  diese 
hielten  die  Schlüssel  und  waren  be- 
sondre Zeugen  Christi?  Wer  kann 
auch  nur  den  Schatten  eines  Bewei- 


ses dafür  vorbringen,  daß  Linus, 
Anaclectus,  Klemens  und  andre  so- 
genannte „Nachfolger  Petri"  nach 
dessen  Tod  den  verbliebenen  Mitglie- 
dern des  Rates  des  Zwölfe  irgend 
welche  Anweisungen  oder  Befehle 
gegeben  hätten?  Ist  es  in  diesem  Zu- 
sammenhang nicht  höchst  bemerkens- 
wert, daß  ausgerechnet  während  der 
sogenannten  „Bischofschaft"  des 
„heiligen"  Klemens  von  Rom  (92 
bis  101  v.  Chr.  —  siehe  Cayre,  Patro- 
logy,  I,  52)  Johannes  der  Offenbarer 
Gesichte  und  Offenbarungen  emp- 
fing und  die  sieben  Gemeinden  in 
Asien  ermahnte  und  belehrte?  (Offb. 
1:  4).  Johannes  konnte  Offenbarun- 
gen und  Gesichte  empfangen,  aber 
sein  vermeintlicher  Vorgesetzter  im 
Amt,  jener  so  fragwürdige  „Nachfol- 
ger Petri",  der  „heilige  Klemens", 
konnte  es  nicht.  Warum  nicht?  Ein 
hervorragender  katholischer  Ge- 
schichtsschreiber, Kardinal  Gibbons, 
beantwortet  uns  diese  Frage: 

Die  Apostel  waren  mit   der   Gabe 
göttlicher  Erleuchtung  ausgestattet, 
und    wir    anerkennen    ihre    Schrif- 
ten    als     das     geoffenbarte     Wort 
Gottes  .  .  .  Im  Gegensatz  dazu  be- 
hauptet   kein    Katholik,    daß    der 
Papst   göttlich   erleuchtet   sei  oder 
göttliche  Offenbarungen  im  eigent- 
lichen   Sinne    dieses    Wortes    emp- 
fange.    Cardinal     Gibbsons.    "The 
Faith  of  Our  Fathers",  S.  146.) 
Unter    diesen     Umständen     fällt    es 
schwer    zu    glauben,    jener    Klemens 
sei  ein  „Nachfolger  Petri"  gewesen, 
jene  unbedeutende  Gestalt,  die  nicht 
einmal  tun  konnte,  was  ihr  behaup- 
teter   „Untergebener",    der    Apostel 
Johannes,  zu  tun  vermochte,  nämlich 
Offenbarungen       zum       Wohle      der 
Kirche  zu  empfangen! 

Die  Stellung  Petri 
Ich  möchte  deshalb  nachdrücklich 
feststellen:  Im  Lichte  des  Neuen  Te- 
staments und  der  spätem  Kirchen- 
geschichte ist  es  durchaus  vernünftig, 
anzunehmen,      das     Verhältnis     de» 
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Apostels  Petrus  zu  den  andern  Mit- 
gliedern des  Rates  der  Zwölfe  sei 
folgendes  gewesen:  Petrus  stand  an 
der  Spitze  des  Rates  der  Zwölfe,  und 
zwar  weitgehend  in  dem  Sinne,  in 
drin  der  Vorsitzende  eines  Auf- 
siehts-  oder  Verwaltungsrates  seine 
Stellung  bekleidet.  Stirlit  der  Vor- 
sitzende, dann  löst  sieh  nicht  etwa 
der  Verwaltungsrat  auf,  sondern  die 
etwaigen  hesondem  Befugnisse,  die 
der  verstorbene  Vorsitzende  besaß, 
gehen  auf  den  Rat  zurüek,  und  die- 
sem steht  es  frei,  einen  neuen  Vor- 
sitzenden zu  bestimmen  und  ihm  die 
Befugnisse  des  Vorgängers  zu  über- 
tragen. In  einem  ähnlichen  Verhält- 
nis stand  Petrus  zu  seinen  Mit- 
aposteln. Er  verkörperte  die  präsi- 
dierende Vollmacht,  und  bei  seinem 
Tode  fiel  diese  auf  seine  Amtsbrüder 
im  Rate  der  Zwölfe  zurück,  doch 
haben  wir  keinen  Beweis  dafür,  daß 
sie  jemals  einen  „Nachfolger"  Petri 
eingesetzt  hätten;  sie  wußten,  daß 
die  Stunde  des  Widerchristen  nahe 
war.  (1.  Joh.  2:  18.) 

Rein  vom  Standpunkt  der  Heiligen 
der  Letzten  Tage  aus  gesehen, 
könnte  der  obige  Abschnitt  noch  et- 
was erweitert  oder  ergänzt  werden. 
Wir  haben  bereits  gesehen,  daß  Pe- 
trus, Jakobus  und  Johannes  auf  dem 
Berg  der  Verklärung  die  Schlüssel 
des  Reiches  gemeinsam  erhielten. 
Ohne  Zweifel  bildeten  diese  drei 
Männer  später  den  präsidierenden 
Rat  der  ursprünglichen  Kirche  (vgl. 
L.  u.  B.  107:  22;  7:  7;  27:  12;  27:  13; 
Gal.  2:  9)  mit  Petrus  als  dem  präsi- 
dierenden Beamten  (vgl.  L.  u.  B. 
107;  65,  66).  Nach  dem  Tode  Petri 
behielten  die  verbleibenden  Glieder 
des  Rates  der  Zwölfe  die  präsidie- 
rende Vollmacht,  ohne  sie  aber  an 
andre  weiterzugeben.  Gegen  das 
Ende  des  ersten  Jahrhunderts  scheint 
Johannes  diese  Vollmacht  besessen 
zu  haben,  wie  wir  aus  den  im  Buche 
der  Offenbarung  enthaltenen  Bewei- 
sen schließen   dürfen. 
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Zusammenfassung 

Fassen  wir  nun  die  in  dieser  Ab- 
handlung besprochenen  Tatsache» 
kurz  zusammen: 

1.  Die  Lehre  von  der  angeblichen 
Vorrangstellung  des  Apostel«  PetruB 
ist  eine  mittelalterliche  Erfindung; 
den  ersten  Kirchenvätern  war  sie  un- 
bekannt. 

2.  Über  die  wahre  Bedeutung  des 
Ausspruches  Christi:  „.  .  .  und  auf 
diesen  Felsen  will  ich  bauen  meine 
Gemeinde  .  .  ."  (Matt.  16:  18)  beste- 
hen viele  sich  widersprechende  An- 
sichten. Dabei  ist  besonders  be- 
achtenswert, daß  weder  Hieronymu» 
noch  Augustinus  glaubte,  der  Aus- 
spruch beziehe  sieb  auf  Petrus.  Die 
Heiligen  der  Letzten  Tage  halten 
dafür,  daß  unter  dem  „Felsen"  die 
Macht  der  Offenbarung  und  des  Se- 
hertums  zu  verstehen  ist.  Eine 
gründliche  Untersuchung  des  Sinnes 
des  entsprechenden  Wortes  „petra" 
im  griech.Text  bestätigt  diese  Ansicht, 

3.  Die  Bedeutung  des  Ausdruckes 
„die  Pforten  der  Hölle"  (Matth.  16: 
18)  wurde  ebenfalls  näher  unter- 
sucht; die  Stelle  bezieht  sich  auf  die 
Macht  des  Totenreiches. 

4.  Dann  wurde  versucht,  eine  teil- 
weise Erklärung  der  „Schlüssel  des 
Himmelreiches"  mit  den  damit  ver- 
bundenen Mächten  des  Lösens  und 
Bindern  zu  geben.   (Matth.   16:   19.) 

5.  Die  Heiligen  der  Letzten  Tage 
wissen,  daß  Petrus,  Jakobus  und  Jo- 
hannes die  Schlüssel  des  Himmel- 
reiches auf  dem  Berge  der  Verklä- 
rung empfingen. 

6.  Es  gibt  keinen  Beweis  dafür,  daß 
Petrus  oder  einer  seiner  Amtsbrü- 
der im  Rate  der  Zwölf  diese  Schlüs- 
sel an  andre  weitergegeben  hätten. 
Gegen  das  Ende  des  ersten  Jahrhun- 
derts übte  Johannes,  der  Offenbarer, 
seine  Befugnisse  und  Vollmachten 
noch  imimer  aus  —  trotz  den  ebenso 
anmaßenden  wie  lächerlichen  Be- 
hauptungen für  so  verdächtige 
„Nachfolger  Petri"  wie  Linus,  Kle- 
mens  usw.  (Schluß) 


Wie  kann  ich  es  erkennen? 

Von  Prof.  Dr.  James  L.  Barker 


Clemenceau  sagte:  „Keiner  kann  den 
Fragen  entrinnen:  Woher  komme 
ich?  Was  tue  ich  hier?  Wohin  gehe 
ich?" 

Und  die  Heiligen  Schriften  sagen: 
„Das  ist  aher  das  ewige  Leben,  daß 
sie  dich,  der  du  allein  wahrer  Gott 
bist,  und  den  du  gesandt  hast,  Jesum 
Christum  erkennen."  (Job.  17:  3.) 
Können  wir  erkennen,  ob  es  einen 
Gott  gibt? 

Hat  er  eine  Kirche  geschaffen  und 
ist  es  möglich,  zu  erkennen,  welche 
von  den  vielen  KircJicn  die  seine  ist? 
Die  Philosophen  haben  durch  Gedan- 
kenexperimente  und  durch  Ver- 
nunftsgründe  Theorien  geformt  — 
philosophische  Ideen  — ,  die  sich  auf 
die  Existenz  und  die  Natur  Gottes 
beziehen.  Und  einer  der  Größten, 
Immanuel  Kant,  hat  sogar  versucht, 
beides  zu  beweisen,  nämlich  daß 
Gott  existiert  und  daß  er  nicht  exi- 
stiert —  und  augenscheinlich  mit 
gleichem  Erfolg.  Aber  darüber  hinaus 
wurden  durch  ihre  Bemühungen, 
Gott  zu  identifizieren,  genau  soviel 
Fragen  aufgeworfen,  wie  es  Philoso- 
phen gibt.  Sie  waren  zwar  fähig,  ihre 
Vernunft  zu  gebrauchen  und  gedank- 
lich zu  spekulieren,  aber  sie  waren 
•nicht  fähig,  zu  erkennen. 
Da  wir  durch  vernünftiges  Denken 
allein  keine  Kenntnis  von  Gott  er- 
langen können,  scheint  es,  als  ob  wir 
Gott  nur  durch  seine  Offenbarungen 
und  durch  das,  was  er  noch  offenba- 
ren wird,  kennenlernen  können  und 
durch  sonst  nichts. 
Nur  die  Kirche,  die  auf  Grund  offen- 
barter Autorität  gegründet  wurde 
und  göttlich  geleitet  wird,  ist  eine 
Kirche. 

Aber  wie  können  wir  erkennen,  ob 
die  Dinge,  von  denen  man  sagt,  daß 
sie  offenbart  wurden  und  die 
Kirche,    von   der   man    sagt,    daß    sie 


vom  Herrn  gegründet  wurde,  gött- 
lidien  Ursprungs  sind? 
Auf  diese  Fragen  wurden  verschie- 
dene Antworten  gegeben:  Die  wahre 
Kirche  ist  die,  in  der  das  Evangelium 
richtig  gepredigt  wird  und  die  Ver- 
ordnungen richtig  vollzogen  werden. 
Die  wahre  Kirche  kann  man,  sofern 
man  sich  mit  der  Antike  befaßt, 
durch  sich  unterscheidende  Merkmale 
erkennen,  durch  gewisse  Eigentüm- 
lichkeiten und  Dinge,  etwa  durch 
Wunder;  oder  sogar  durch  eine  be- 
stimmte Anzahl  und  Art  von  Mitglie- 
dern. 

Können  ivir  durch  das  Abwägen  des 
rein  Zahlenmäßigen  erkennen,  ivel- 
ches  die  göttliche  Kirche  ist? 
Sowohl  in  der  Religion  als  auch  in 
der  Wissenschaft  spielt  das  Zahlen- 
mäßige allein  keine  Rolle.  In  der 
Wissenschaft  wird  jeder  Schritt  in  der 
Richtung  der  wirklichen  Fortent- 
wicklung nur  durch  einige  wenige 
getan,  oft  sogar  nur  durch  einen  ein- 
zelnen. So  können  wir  beispielsweise 
auch  nicht  von  der  Anzahl  ihrer  An- 
hänger auf  die  Göttlichkeit  einer 
Kirche  schließen.  Die  Anhänger  der 
ersten  christlichen  Kirche  waren  nur 
einige  Wenige  im  Verhältnis  zu  den 
Juden,  Griechen  und  Römern.  Dann 
war  die  christliche  Lehre  auch  neu, 
wogegen  der  jüdische  und  heidnische 
Gottesdienst  alt  und  eindrucksvoll 
aufgebaut  war.  Selbst  heute  bildet 
die  Christenheit  immer  noch  die 
Minderheit  in  der  Welt. 
Falls  Petrus  es  gewußt  hat,  daß  Je- 
sus der  Christ  und  der  Sohn  Gottes 
ist,  als  er  dem  Herrn  antwortete: 
..Du  bist  Christus,  des  lebendigen 
Gottes  Sohn"  (Matth.  16:  16,  17), 
dann  ist  er  zu  jener  Zeit  sicher  der 
einzige  wahrhaft  Wissende  gewesen. 
Den  Verkündigungen  der  Reforma- 
toren gemäß  wird  allerdings  das 
Evangelium   gepredigt   und   die  Ver- 
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Ordnungen     werden    nach    göttlichem  Staates    im    Dienste    der    Kirche    un- 

Willen   vollzogen.  Sie  glaubten   aller-  lerdrüekt.   Dies«-   Macht    wurde  zuerst 

dings.  die  gewisse  Art  dureh  Lernen,  dazu      benutzt,      den      Gegnern      dir 

Diskutieren    und  Debattieren  mensch-  alleingültige  Meinung  aufzuzwingen, 

lieh  bestimmen   zu   können.   Dennoch  UI1(1  danach  auch  allen  andern.   Di.  -e 

unterschieden  sie  sich  sehr  bald  seihst  Handlungsweise     oder     Äußerungen 

voneinander,  und  im  Laufe  der  Zeit  ejnrs     Maehtwillens     vermitteln     uns 

splitterten    sie    sich    mehr    und    mehr  sicherlich   keine  Kenntnis;  sie  bilden 

in  sich  unterscheidende,  oft  auch  ein-  höchstens     ein-     Grundlage     zu     Mei- 

ander  befehdende  Gruppen  auf.  Ein  nungsverschiedenheiten  und  hitzigen 

Erforschen  und  Besprechen  des  Evan-  Debatten. 

gcliums  und  der  Verordnungen  mag  „            ,.           ,         ...     .        .       ,    „, 

r.      ,         fM               .                     }o  Kann  die  wahre  Kirche  durch   Wun- 
zum    IrlaubeD    Innren,    aber    niemals 


zur   Erkenntnis. 


der  erkannt  werden?  In  alttestamen- 
tarischer  Zeit  galten  die  Wunder- 
Selbst  wenn  die  Reformatoren  fest  werke  a,s  pin  Mitteli  den  profeten 
davon  überzeugt  waren,  daß  das  Gottes  und  den  wahren  Gott  zu  er- 
Evangehum  richtig  gepredigt  und  kennen.  Oft  wurden  sie  auch  für 
die  Verordnungen  korrekt  vollzogen  andre  Zwecke  verwandt.  „Der  Herr 
wurden,  so  blieb  doeb  noch  die  snrach  zu  ihm  (Moses):  Was  ist's, 
Frage:  „Durch  welche  Vollmacht?"  was  du  in  deiner  Hand  hast?  Er 
Wir    können    zwar    glauben,    „dureh  sprach-  ein  Stab 

göttliche  Vollmacht",  aber  wir  wissen  r               ,         .  r  .,                 ,.          .    .. 

.  .  .  t,r  sprach:   wir!   ihn   von   dir  auf   die 

es  nicht.  i?  j       tt    j                 c  -i_                 •  1      j 

.                      ..   ..  .       ..           .         ...     .  Lrde.   Und  er   wart   ihn  von  sich,  da 

Ist   es   unmöglich,   die   wahre   Kirche  1  c  ui  j  a/i  n   i 

.        .                r,   •  ,           i       r--      •  i  ward  er  zur  Schlange,  und  Moses  floh 

an  bestimmten  Zeichen  oder  binnen-  •. 

Hingen  zu  erkennen?  Als  die  ähnliche 

Frage  auf  dem  Konzil  zu  Konstant!-  Aber  (1"  He,rr  sprach  *u  in,,n:  Strecke 

nopel    erhoben    wurde:    „Wie    kann  deine    Hand    aus    und    erhasche    sie 

man  die    wahre   Kirche   erkennen?".  beim  Schwänze.  Da  streckte  er  seine 

da    lautete    die    Antwort:    die   wahre  Hand     auscu»d    h,elt    S1*'    und    sie 

Kirche  kann  man  an  vier  bestimmten  ™ard  zum  St,ab  in  8eme*  Hanfn    , 

Zeichen    oder    Einrichtungen    erken-  Darum  werden  sie  glauben     daß  dir 

nen.  Die  Apostelschaft,  sie  muß  erschienen    sei    der    Herr     der    Gott 

auf    die    Apostel    gegründet    worden  'hrer  J  ater'  der  G°"  Abrahams    der 

sein.    Das    Allgemeine,    es     muß  Go"   Isaaks    der  Gott   Jakobs.    (Vgl. 

dieselbe  Kirche  für  alle  Menschen  in  2"  Kom-  4:  2— 5) 

der    Welt    «ein.     Die    Heiligkeit,  "Da    trat    Elia    zu    allem    Volke   und 

sie    muß     den    Menschen    zu    einem  sprach:    Wie    lange    hinket    ihr    auf 

guten  Leben  erziehen,  und  die  Ein-  beiden  Seiten?  Ist  der  Herr  Gott,  so 

heit    (Übereinstimmung).    Die    grie-  wandelt  ihm  nach,  ist's  aber  Baal,  so 

chische    und    römische    Kirche    nahm  wandelt    ihm    nach.    Und    das    Volk 

diese   Entscheidung   des   Konzils   an:  antwortete  ihm  nichts, 

nichtsdestoweniger      hat      die      eine  Da   sprach  Elia    zum  Volke:    Ich   bin 

Kirche  die  andre   im   Laufe   der  Ge-  allein   übriggeblieben   als  Profet  des 

schichte  ausgeschieden.  Herrn;  aber  der  Profeten  Baals  sind 

Durch     die    Anwendung    der    äußer-  vierhundertundfünfzig   Mann. 

Hellen   Kraft   gelang   es   einige   Jahr-  So    gebt    uns    nun    zwei   Farren   und 

hunderte  lang  ,ein  ebenso  äußerliches  laßt  sie  erwählen  einen  Farren  und 

Bild  der  Einheit  (Übereinstimmung)  ihn  zerstücken  und   aufs  Holz  legen 

zu   prägen.  Die  Beschlüsse  des  Kon-  und  kein  Feuer  daran  legen;  so  will 

zils     wurden     durch    die    Macht    des  ich  den  anderen  Farren  nehmen  und 
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aufs  Holz  legen  und  auch  kein  Feuer 
daran   legen. 

So  rufet  ihr  den  Namen  eures  Got- 
tes, und  ich  will  den  Namen  des 
Herrn  anrufen.  Welcher  Gott  nun 
mit  Feuer  antworten  wird,  der  sei 
Gott.  Und  das  ganze  Volk  antwor- 
tete und  sprach;  das  ist  Recht." 
(1.  Könige  18:  21—24.) 
Als  alles  vorbereitet  war  und  die 
Baalspriester  ihren  Gott  vergeblich 
um  das  Zeichen  des  Feuers  gebeten 
hatten,  „trat  Elia,  der  Profet,  herzu 
und  sprach:  Herr,  Gott  Abraham«, 
Isaaks  und  Israels,  laß  heute  kund 
werden,  daß  du  Gott  in  Israel  bist 
und  ich  dein  Knecht,  und  daß  ich  sol- 
ches alles  nach  deinem  Wort  getan 
habe  .  .  . 

.  .  .  Da  fiel  Feuer  des  Herrn  herab 
und  fraß  Brandopfer,  Holz,  Steine 
und  Erde  und  leckte  das  Wasser  auf 
in  der  Grube. 

Da  das  alles  Volk  sah,  fiel  es  auf  sein 
Angesicht  und  sprach:  Der  Herr  ist 
Gott,  der  Herr  ist  Gott."  (l.Kön.18: 
36—39.) 

Die  Zeichen,  die  der  Herr  uns  durch 
Aaron  und  Moses  gab,  wurden 
durch  die  Magier  Ägyptens  nach- 
geahmt und  von  da  an  wurden  Wun- 
der nicht  ausschließlich  durch  gött- 
liche Kraft  gewirkt.  Das  ändert  aber 
nichts  an  der  Tatsache,  daß  alle 
Wunder  des  Alten  Testaments  als 
Zeichen  gegeben  wurden  und  sie 
waren,  wenn  es  überhaupt  der  Fall 
war,  nur  begleitende  (untergeord- 
nete) Seguungen.  So  gewöhnten  sich 
die  Juden  an  Zeichen  und  Wunder, 
um  dadurch  die  göttliche  Autorität 
der  Diener  Gottes  zu  prüfen. 
Nachdem  man  die  jüdische  Religion 
aufgebaut  und  ihre  Göttlichkeit  durch 
Zeichen  belegt  hatte,  kam  Christus. 
Die  Häupter  dieser  göttlich  errich- 
teten Kirche  wurden  um  sein  Erschei- 
nen nicht  gefragt.  Durch  eine  „un- 
unterbrochene Nachfolge"  im  Prie- 
stertum,  die  sie  von  Aaron  und  Mo- 
ses übernommen  hatten,  besaßen  sie 


Tradition  und  „Autorität".  Moses 
und  Aaron  aber  hatten  ihre  Voll- 
macht durch  direkte  Offenbarung 
von  Gott  selbst  empfangen.  Natür- 
lich fragten  die  „Nachfolger",  die 
Häupter  der  jüdischen  Religion,  Je- 
sus: „Aus  was  für  Macht  tust  du  das? 
und  wer  hat  dir  die  Macht  gegeben?" 
(Matth.  21:  23.)  Vielleicht  erinner- 
ten sie  sich  auch  der  Zeichen,  die 
Moses  und  Elia  und  einige  andre 
ihrer  Profeten  gegeben  wurden.  „Da 
traten  die  Pharisäer  und  die  Saddu- 
zäer  zu  ihm  .  .  .  und  forderten,  daß 
er  sie  ein  Zeichen  vom  Himmel 
sehen  ließe."  Er  antwortete  und 
sagte:  .  .  .  „Diese  böse  und  ehebreche- 
rische Art  sucht  ein  Zeichen  .  .  ." 
(Matth.  16:  1,  4.) 

Jahrhundertelang  berief  man  sich 
hier  und  dort  auf  Wunder,  die  das 
Dasein  Gottes  und  seiner  Kirche  hier 
auf  dieser  Erde  bestätigen  sollten 
und  manchmal  wird  behauptet,  daß 
Wunder  als  ein  bestimmtes  Zeichen 
gegeben  wurden  und  noch  gegeben 
werden.  Die  Behauptung  Jesu  aber, 
daß  nur  die  „böse"  und  „ehebreche- 
rische" Art  nach  einem  Zeichen  sucht, 
bezieht  sich  nicht  auf  eine  be- 
stimmte Zeit,  sondern  sie  gilt  für 
alle  Zeiten. 

Vollbrachte  der  Herr  nicht  doch 
Wunder  und  waren  sie  nicht  als 
sichere  Zeichen  anzusehen? 
Gewiß,  der  Heiland  heilte  die  Kran- 
ken und  tat  manches  andre  Wun- 
dersame, aber  in  seinem  eignen  Dorf 
heilte  er  nur  einige,  und  auch  nur 
deshalb,  weil  sie  schon  einen  schwa- 
chen Glauben  besaßen.  Seine  Wun- 
der waren  im  Gegensatz  zu  denen 
des  Alten  Testaments  in  erster  Linie 
Segungen,  und  nur  manchmal,  wenn 
überhaupt,  als  Zeichen  anzusehen. 
Sie  wurden  nicht  vollzogen,  um  vor 
der  Außenwelt  zu  glänzen  und  eine 
allgemeine  Kenntnis  davon  konnte 
man  nur  durch  die  Zeugnisse  derer 
erhalten,  denen  diese  Segungen  zu- 
teil   geworden    waren.    Selbst   diesen 
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gebot  der  Heiland  häufig  zu  schwei- 
gen. 

Warum  verlangten  aber  die  „Bösen 

des  Ccschlcchts"  ein  '/eichen'/  Hütten 
sie  eines  Zeichens  bedurft,  wenn  sie. 
nicht  bösartig  gewesen  wären'/ 
Waren  die  Schüler  Jesu  auf  ein  Zei- 
chen angewiesen?  Wenn  nicht, 
warum  verzichteten  sie  darauf? 

Petrus  benötigte  kein  Zeichen,  um 
zu  erkennen,  daß  Jesus  der  Christ 
war,  der  Sohn  des  lebendigen  Got- 
tes. Er  wußte  es  dureh  göttliche  Of- 
fenbarung. ,..  .  .  Wer  sagt  denn  ihr, 
daß  ich  sei?" 

Da  antwortete  Simon  Petrus  und 
spraeh:  .,Du  bist  Christus,  des  leben- 
digen Gottes  Sohn!" 
Und  Jesus  antwortete  und  sprach  zu 
ihm:  „Selig  bist  du,  Simon,  Jonas' 
Sohn;  denn  Fleisch  und  Blut  hat  dir 
das  nicht  offenbart,  sondern  mein 
Vater  im  Himmel."  (Matth.  16:  15 
bis  17.) 

Nach  seiner  Auferstehung  tat  sich 
Jesus  nicht  mehr  durch  ein  Zeichen 
kund.  Er  erschien  nicht  der  ganzen 
Welt,  sondern  nur  auserwählten 
Zeugen. 

Petrus  sagte:  „Den  hat  Gott  auf- 
erweckt am  dritten  Tage  und  ihn 
lassen  offenbar  werden,  nicht  allem 
Volk,  sondern  uns,  den  vorerwähl- 
ten Zeugen  von  Gott,  die  wir  mit  ihm 
gegessen  und  getrunken  haben,  nach- 
dem er  auferstanden  war  von  den 
Toten. 

Und  er  hat  uns  geboten,  zu  predigen 
dem  Volke  und  zu  zeugen,  daß  er  ist 
verordnet  von  Gott  zum  Richter  der 
Lebendigen  und  der  Toten"  (Apg. 
10:  40—42.) 

Petrus  und  die  andern  Apostel  waren 
Zeugen,  die  nicht  falsch  verstanden 
werden  konnten,  und  ihnen  war  ge- 
boten worden,  zu  bezeugen,  daß  Je- 
sus der  Christ  ist,  des  lebendigen 
Gottes  Sohn. 

Konnten  aber  die  Apostel  und  andre 
Zeugen  nicht  ebensogut  falsche  wie 
ivahre    Zeugnisse     verkünden?    Und 


wie  kann  man  erkennen,  daß  sie  die 

\\  ahrheit  sagten  und  daß  andre  Zeu- 
gen  die    Wahrheit   sagen? 
Am      Pfingsttage      versprach      Petrus 

allen  Gehorsamen  die  Gabe  des  Hei- 
ligen Geistes.  Er  versprach  diese 
Gabe  selbst  ihren  Verwandten:  „Pe- 
trus sprach  zu  ihnen:  Tut  Buße  und 
lasse  sich  ein  jeglicher  taufen  auf 
den  Namen  Jesu  Christi  zur  Verge- 
bung der  Sünden,  so  werdet  ihr 
empfangen  die  Gabe  des  Heiligen 
Geistes. 

Denn  euer  und  eurer  Kinder  ist 
diese  Verheißung  und  aller,  die  ferne 
sind,  welche  Gott,  unser  Herr,  herzu- 
rufen wird."  (Apg.  2:  38,  39.) 
Wie  erkannten  also  die  ersten  Chri- 
sten   die    wahre   Kirche?    Durcli   das 

Zeugnis  des  Heiligen  Geistes  — 
durch  göttliche  Offenbarung! 

„Und  wir  sind  seine  Zeugen  über 
diese  Worte  und  der  Heilige  Geist, 
welchen  Gott  gegeben  hat  denen,  die 
ihm  gehorchen."  (Apg.  5:  32.) 
Bedarf  eine  sündhafte  Generation 
eines  Zeichens,  um  den  wahren  Gott 
und  seine  Kirche  zu  erkennen?  Ja- 
wohl, weil  das  göttliche  Zeugnis  des 
Heiligen  Geistes  nur  denen  gegeben 
wird,  die  gehorchen:  „So  jemand  will 
des  Willen  tun,  der  wird  innewer- 
den, ob  diese  Lehre  von  Gott  sei, 
oder  ob  ich  von  mir  selbst  rede." 
(Joh.  7:  17.) 

Nachdem  sich  die  Taufe  ohne  Voll- 
macht eingebürgert  hatte  —  der 
Grund  zu  dieser  falschen  Hand- 
habung war  das  Nichtvorhandensein 
der  göttlichen  Kirche  — ■  gab  es  keine 
Zeugen  mehr  dafür,  daß  Jesus  der 
Messias  war,  und  es  gab  keinen  mehr, 
der  durch  die  Offenbarung  de» 
Heiligen  Geistes  mit  Sicherheit  sagen 
konnte,  daß  Jesus  der  Messias  sei. 
Der  Heilige  Geist  hatte  aufgehört, 
Zeugnis  zu  geben. 
Man  kann  die  Mitglieder  des  Kon- 
zils zu  Konstantinopel  wohl  schwer- 
lich als  Zeugen  bezeichnen,  zumal 
ihnen  der  Heilige  Geist  das  Zeugnis 
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nicht  gegeben  hatte,  daß  Jesus  der 
Christ  ist.  Sie  konnten  also  aus  die- 
sem Grunde  kein  Zeugnis  geben,  das 
sie  selbst  nicht  empfangen  hatten. 
Man  kann  daher  die  relative  Anzahl 
der  Gläubigen  allein  keineswegs  als 
Beweis  dafür  ins  Feld  führen,  daß 
man  durch  sie  wisesn  kann,  ob  Jesus 
der  Sohn  des  lebendigen  Gottes  und 
welches  seine  Kirche  ist.  Ebenso- 
wenig ist  die  sichere  Kenntnis  durch 
das  Predigen  der  Lehren,  oder  durch 
die  heilige  Handlung  des  Abend- 
mahls allein,  noch  durch  Zeichen, 
äußere  Machtentfaltung  oder  Wun- 
der zu  gewinnen. 

Kann  man  denn  überhaupt  erkennen, 
daß  Jesus  der  Messias  ist,  der  Sohn 
des  lebendigen  Gottes,  und  welclie 
von  den  vielen  Kirchen  die  seinige 
ist?  Ja,  man  kann  es  ebenso  erken- 
nen, wie  es  Petrus  und   die  Mitglie- 


der der  früheren  Kirche  erkannten, 
nämlich  durch  die  Macht  des  Heili- 
gen Geistes.  Ja,  Sie  werden  es  für 
sich  selbst  erkennen,  wenn  Sie  das 
Zeugnis  der  Zeugen  annehmen,  die 
durch  ihn  in  seinem  Namen  gesandt 
wurden,  es  befolgen  und  dazu  das 
göttliche  Zeugnis  des  Heiligen  Gei- 
stes empfangen.  Dann  werden  Sie  es 
mit  aller  Sicherheit  erkennen. 
Es  gibt  einen  lebendigen  Gott.  Es 
gibt  eine  wahre  Kirche  und  es  be- 
steht die  Möglichkeit  für  jeden  Men- 
schen, sie  zu  erkennen. 
Die  Zeugen  sind  auch  in  der  heuti- 
gen Zeit  wieder  zu  uns  gesandt,  und 
der  Heilige  Geist  verleiht  allen 
denen  einen  unerschütterlichen  Glau- 
ben, die  gehorsam  sind  und  die  sich 
demütig  vor  Gott  beugen.  Wer  selbst 
sucht,  kann  auch  selbst  empfangen 
—  durch  den  Heiligen  Geist! 


DER  MEHRFACHE  WERT 

(Bemerkungen  aus  der  U.S. -Zeitschrift  „Newsweek"  über  die  große  Bibliothek  der 
Genealogischen  Gesellschaft,  Utah) 

Bemerkung:  Unter  der  Überschrift  „Wertvolle  Urkunden"  veröffentlicht  die 
obengenannte,  in  vielen  Ländern  gelesene  Zeitschrift  einen  inter- 
essanten Artikel  bezüglich  der  Genealogischen  Bibliothek  in  der 
Salzseestadt.  Der  Verfasser  zeigt,  daß  durch  die  Forschungsarbeit 
namhafter  Wissenschaftler  der  mehrfache  Wert  der  bedeutenden 
Kirchen-Bibliothek  erwiesen  wurde.  Wir  geben  die  Gedanken  des 
Verfassers  mit  unserm  Kommentar  in  gekürzter  Form  wieder. 
Sehriftl. 


„Glaubenstreue  Mormonen  glauben, 
daß  ihre  verstorbenen  Verwandten 
und  Freunde,  auch  wenn  sie  keine 
Mitglieder  der  , Kirche  Jesu  Christi 
der  Heiligen  der  Letzten  Tage' 
waren,  in  ,Die  himmlische  Herrlich- 
keit Gottes'  eingehen  können,  wenn 
für  sie  nach  ihrem  Hinscheiden  aus 
diesem  Leben  die  Taufe  stellvertre- 
tend vollzogen  wurde."  Damit  hat 
der  Verfasser  die  Notwendigkeit  der 
Taufe  überhaupt,  wie  sie  von  uns 
verstanden  wird,  zum  Ausdruck  ge- 
bracht. Er  schreibt  weiter:  „Durch 
diese  einfache  kirchliche  Handlung, 
die  als  ,die  Erlösung  der  Toten"  be- 
kannt ist,  wird  die  überlebende  Per- 


son im  Namen  ihrer  Vorfahren  oder 
ihres  Freundes  getauft.  Jedermann 
kann  so  getauft  werden,  aber  ehe 
diese  Zeremonie  vollzogen  wird, 
müssen  genealogische  Urkunden  ein- 
gesehen werden,  um  die  betreffende 
Person  genau  zu  identifizieren  und 
festzustellen,  ob  sie  vielleicht  ein 
Mitglied  der  Kirche  war."  Der  Ver- 
fasser hat  allerdings  übersehen,  daß 
es  sich  bei  dem  sogenannten  „Identi- 
fizieren" hauptsächlich  und  in  erster 
Linie  um  die  Wiederherstellung  der 
familien-  und  blutsmäßigen  Bindun- 
gen handelt. 

Richtig  ist  seine  Feststellung,  daß  es 
aus  diesiem  Grunde  in  allen  Mormo- 
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nen-Gameinden  sogenannte  Genealo- 
gie ( Arheits)-Ausschüsse    gibt,    (leren 

Forechungs-ReBultate  in  «Irr  von  ihm 
erwähnten  großen  Genealogie-Biblio- 
thek in  der  Salzseestadt  (Utah.  USA) 
zii-ammciifließcn.  So  sagt  er  dann 
auch  richtig:  „In  Salt  Lake  City  giht 
es  eine  Bibliothek  der  Kirche  Jesu 
Christi,  die  hedentend  umfangreicher 
ist  als  die  Staatlich-Öffentliche  Bib- 
liuthek.  Sie  ist  in  einem  geräumigen 
Gebäude  untergebracht)  das  von 
oben  bis  unten  als  Archiv  dient,  und 
das  vollgepackt  ist  mit  Urkunden,  die 
die  genauen  Familienangaben  über 
die  verstorbenen  Bewohner,  ihren 
Frauen  und  Verwandten  sowie  die 
Daten  und  Ursachen  ihres  Todes  und 
ihrer  Ahnentafeln  enthalten." 
Folgen  wir  noch  eine  Weile  seinen 
weiteren  Ausführungen: 
„Während  der  letzten  sechs  Jahre 
fanden  sich  tatkräftige  Mormonen, 
die  in  der  genealogischen  Bibliothek 
voll  Eifer  in  ihren  Familienurkun- 
den studierten,  Seite  an  Seite  mit 
wissenschaftlichen  Forschern  aus  der 
medizinischen  Fakultät  der  Univer- 
sität Utah  zusammen,  deren  Gedan- 
ken allerdings  mehr  darauf  gerich- 
tet waren,  Lebende  vor  Krankheiten 
zu  bewahren  als  längst  Dahingegan- 
gene zur  himmlischen  Herrlichkeit 
zu  bringen."  Die  nachfolgenden  Zei- 
len zeigen  uns  den  mehrfachen  Wert 
unsrer  großen  Bibliothek.  Ohne 
Zweifel  haben  wir  hier  in  den 
deutschsprechenden  Missionen  kaum 
daran  gedacht,  daß  sich  die  Arbeit 
unsrer  Genealogen  eines  Tages  als 
Fundgrube  für  wissenschaftliche  For- 
schungen erweisen  würde.  Der  Ver- 
fasser fährt  fort: 

„Für  Vererbungswissenschaftler,  Kli- 
niker und  Biochemiker  bildet  die 
Bibliothek  der  Mormonen  eine  Fund- 
grube an  Material  über  erbliche 
Entartungskrankheiten.  Sorgfältige 
Forscher  können  bezeichnende  An- 
haltspunkte entdecken,  aus  denen 
die  Empfänglichkeit  für  eine  Krank- 


heit      hervorgeht.      wie       sie       durch 

verschiedene     Generationen     mitge- 

schleppt  werden  kann,  und  sogar  wie 
die  Krankheit  durch  eine  ganz  be- 
stimmte Mormonenfrau,  nicht  etwa 
durch  irgendeine,  ühertragen  wurde. 
Die  schwindenden  Muskeln 
Eines  der  interessantesten  For- 
Bch.ung8experim.ente  über  Vererbung. 
die  zur  Zeit  in  Salt  Lake  City  im 
Gange  sind,  ist  die  Arbeit  über 
Muskeldystrophie  (Muskelschwund). 
Diese  ziemlich  häufige  Krankheit 
verursacht  mehr  Krüppel  als  die  spi- 
nale Kinderlähmung,  nur  fällt  das 
nicht  so  ins  Auge. 

Bei  einem  typischen  Fall  beginnt  ein 
kleines  Kind,  das  bei  seiner  Geburt 
normal  zu  sein  scheint,  mit  4  oder  5 
Jahren  plötzlich  umherzutaumeln 
und  die  Herrschaft  über  seine  Füße 
zu  verlieren.  Seine  Rückenmuskeln 
werden  schwach;  es  kann  nicht  mehr 
aufrecht  sitzen,  und  bald  wird  es  für 
das  Kind  schwierig,  wieder  aufzuste- 
hen, wenn  es  auf  dem  Boden  liegt. 
Bei  einigen  Fällen  findet  man  ein 
vollständiges  Dahinschwinden  der 
Muskeln,  in  andern  eine  ständig  zu- 
nehmende Schwäche  ohne  stärkere 
Gewebezerstörung.  Niemand  war  bis- 
her in  der  Lage,  die  genaue  Ursache 
festzustellen,  aber  man  glaubt  all- 
gemein, daß  sich  die  zur  Verkrüp- 
pelung  führende  Krankheit  durch 
den  Mannesstamm  vererbt. 
Als  das  Utah-Muskelschwund-Projekt 
im  öffentlichen  Gesiindheitsdienst 
der  Vereinigten  Staaten  vorgetragen 
wurde,  gewährte  ihm  der  kluge  Dr. 
Thomas  Parran,  damals  General- 
stabsarzt, sofort  seine  Unterstützung. 
Muskelschwund  war  keineswegs  eine 
„Mormonenkrankheit".  Aber  alle  be- 
teiligten Wissenschaftler  waren  tief 
beeindruckt  von  der  Gelegenheit, 
erbliche  Krankheiten  in  einem  Mor- 
monenstaat studieren  zu  können,  in 
dem  es  einst  Vielehen  gegeben  hatte, 
wo  große  Familien  alltäglich  wraren 
und  wo  es  eine  seßhafte  Bevölkerung 
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gab.  So  erhielt  die  kleine  medizi- 
nische Fakultät  in  Utah  am  1.  Juli 
1945  für  ihre  Forschungen  92.000 
Dollar. 

Krankheit  durch  Vererbung 
Letzte  Woche  gab  der  Leiter  der  me- 
dizinischen Fakultät  der  Universität 
Utah,  Dr.  Maxwell  Wintrobe,  einen 
Bericht  über  seine  Fortschritte  nach 
Washington.  Es  wurde  zwar  kein 
plötzliches  Heilmittel  gegen  Muskel- 
schwund ans  Licht  gebracht,  aber  die 
Forschung  der  medizinischen  Fakul- 
tät hatte  sich  dennoch  als  ungeheuer 
nützlich   erwiesen. 

Die  Vererbungsforscher  waren  nicht 
nur  in  der  Lage,  Fälle  von  Muskel- 
schwund in  55  Familien  kenntlich  zu 
machen,  sondern  sie  hatten  auch 
„Abstammungsgeschichten"  auf  121 
Verwandtschafts-  oder  Familiengrup- 
pen zusammengestellt,  die  sechs  bis 
sieben  Generationen  umfassen.  , 

Mehr  als  25  Vererbungsreihen  wur- 
den und  werden  noch  von  Dr.  Win- 
trobe und  seinen  Mitarbeitern  unter- 
sucht. Darunter  befinden  sich  in- 
fantile Muskeldestrophie  (Muskel- 
schwund im  Kindesalter),  peronelle 
Muskelatrophie  (Muskelschwund  an 
der  Außenseite  des  Schenkels); 
Thomsensche  Krankheit  (Muskel- 
krämpfe) ;  Huntingtonsche  Krankheit 
(chronischer  Veitstanz),  Geistes- 
schwäche und  Migräne. 


Die  Forscher  in  Utah  haben  40  Fa- 
milien ermittelt,  bei  denen  der  Mus- 
kelschwund im  Kindesalter  vor- 
kommt, und  sie  haben  festgestellt, 
daß  die  Frauen,  obgleich  selbst  nicht 
betroffen,  die  Träger  der  Krankheit 
sind.  Unter  fünfzehn  Familien,  in 
denen  Gesichts-Muskelschwund  vor- 
kommt (er  tritt  selten  vor  der  Reife 
auf),  befindet  sich  eine  Familie  oder 
Sippe,  in  der  mehr  als  1200  Personen 
betroffen  sind.  In  dieser  Gruppe 
führt  der  Weg  der  Krankheit  bis  zu 
einem  Mormonen-Pionier  zurück. 
Durch  diese  Vererbungsreihe  wurden 
bis  heute  wenigstens  200  Opfer  fest- 
gestellt. 

Die  Wissenschaftler  widmen  dieser 
verwirrenden  Muskelkrankheit  viel 
Zeit,  aber  sie  richten  ihr  Augenmerk 
gleichermaßen  auf  andre  Entartungs- 
krankheiten, wie  Krebs,  Herzkrank- 
heiten, verschiedene  Formen  der  Pa- 
ralysis  und  hohen  Blutdruck." 

Soweit  der  nichtkirchliche  Verfasser. 
Da  kann  man  nur  fragen:  Wer  hätte 
das  jemals  gedacht,  daß  mit  dem 
Werk  für  die  Toten  —  durch  die 
Arbeit  berufener  Wissenschaftler  zu- 
gleich auch  den  Lebenden  geholfen 
werden  kann?  Man  sieht  wieder  ein- 
mal, daß  es  menschlich  kaum  mög- 
lich ist,  in  einem  Lebensalter  die 
letzten  Auswirkungen  eines  gött- 
lichen Gebots  vorauszusehen. 


J/ie  {  li/ett  cef  <j/eaen$aaef 

Es  liegt  in  der  Natur  der  gegensätzlichen  Welt,  in  die  Gott  uns  hineingestellt 
hat,  daß  wir  beständig  kämpfen,  kämpfen  um  die  richtige  Entscheidung.  Es 
ist   gut,  ja  entscheidend,  inmitten  des  Kampfes   zwischen  Gut  und   Böse  zu 
wissen,   woher  wir  kommen,  was   wir  hier  tun,  und   wohin   wir  gehen.  Der 
Dichterfürst  Goethe  scheint  es  geahnt  zu  haben,  als  er  seinen  Faust  sagen  ließ: 
„ZAvei    Seelen    wohnen,    ach,   in    meiner    Brust, 
Die   eine   will   sich    von    der   andern    trennen; 
Die    eine   hält,    in   derber   Liebeslust, 
Sich   an    die    Welt    mit    klammernden    Organen; 
Die   andre   hebt   gewaltsam   sich   vom   Dust 
Zu    den    Gefilden    hoher   Ahnen." 
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Fortschritt  in  der  Indiancrmission 

Wie  die  Southwest  Mission  beriditet, 
wurden  im  Jahre  1919  insgesamt  229 
Personen   getauft. 

Dies  ist  seit  der  Gründung  der  Mission 
vor  drei  oder  vier  Jahren  die  gröttte  An- 
zahl Taufen  unter  den  Indianerstäm* 
men  von  Arizona,  Neu-Mexiko,  Utah  und 
Colorado. 

Missionare  eröffneten  da«  Missionswerk 
unter  verschiedenen  Stämmen,  die  vor- 
her noch  nie  etwas  vo;,i  Evangelium  ge- 
hört hatten.  Unter  diesen  heiinden  sich 
die  Acoma-Indiamr  die  während  der 
guten  Jahreszeit  die  malerische  „Him- 
melstadt'" bewohnen.  Diese  Stadt  steht 
hoch  auf  den  Felsen  und  ist  nur  durch 
einen  einzigen   Pfad   zu  erreichen. 

Die  Arbeit  geht  schnell  voran.  Unter  den 
Hopis  und  Tewas  wurde  in  den  drei 
Dörfern  auf  dem  First  Mesa  bereits  der 
Frauenhilfsverein  gegründet.  Der  Pri- 
marverein  ist  ebenfalls  im  Entstehen, 
und  man  ist  gerade  jetzt  dabei,  Sonn- 
tagsschulen zu  gründen.  Als  nächstes 
wird  mit  der  Arbeit  des  GFV  begonnen. 
Viele  Indianer  haben  bereits  das  Aaro- 
nische  Priestertum  erhalten.  Sie  haben 
diese  Ordination  mit  dankbarem  Her- 
zen   aufgenommen. 

In  Bylas,  Arizona;  Tsae  Kin  und  Plea- 
sant  Valley.  Neu-Mexiko,  sind  die  Got- 
teshäuser fast  fertiggestellt.  In  Sanders 
und  Lee,  Arizona,  (indianische  Reser- 
vate) wurde  ebenfalls  mit  dem  Bau  von 
Versammln ngshäusern  begonnen. 

Präsident  Smith  weiht  neue  Kapelle 
für  taubstumme  Mitglieder 

In  einer  eindrucksvollen  Versammlung 
weihte  Präsident  George  Albert  Smith 
neulich  eine  neue  schöne  Kapelle  für  die 
Gemeinde  der  taubstummen  Mitglieder 
in  Salt  Lake  City  ein.  Dies  war  der  Er- 
folg eines  einjährigen  Wartens  und  einer 
intensiven  Vorbereitung.  Während  der 
Versammlung  dienten  vier  junge  Mäd- 
chen, Mitglieder  der  Gemeinde,  als  Dol- 
metscher. Die  zwei  Lieder  und  die  An- 
sprachen wurden  von  der  Zeichensprache 
in  den  Ton  oder  vom  gesprochenen 
Wort  in  die  Zeichensprache  übersetzt. 
Obwohl  diese  Gemeinde  erst  seit  dem 
vergangenen    Jahr    seihständig    und    voll 
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organisiert  war,  diente  diese  Organisa- 
tion bereits  seit  30  Jahren  unter  de» 
Leitung  von  Präsident  Willard  E.  Bar- 
low    den    taubstummen    Mitgliedern. 

Präsident  Woolf  berufen,  über  die 
Französische  Mission  zu  präsidieren 

Na  di  einer  Ankündigung  der  Ersten 
Präsidentschaft  wurde  Präsident  Golde» 
L.  Woolf  zum  zweiten  Male  berufen, 
über  die  Französische  Mission  zu  präsi- 
dieren. Er  wird  Präsident  James  L.  Bar- 
ker ablösen,  der  bald  nach  Utah  zurück- 
kehrt und  dort  seine  Tätigkeit  als  Mit- 
glied der  Fakultät  an  der  Universität 
Utah  wieder  aufnehmen  wird. 
Der  neu  ernannte  Missionspräsident  ar- 
beitete von  1911  bis  1914  als  Missionar 
in  Frankreich  und  der  Schweiz  und  prä- 
sidierte von  1929  bis  1933  über  di« 
Französische  Mission. 

Er  wurde  am  13.  Dezember  1891  in  Mil- 
ville,  Utah,  als  Sohn  des  Martin  Woolf 
und  seiner  Frau  Boseltha  Hyde-Woolf 
geboren.  Seine  Eltern  zogen  nach  Kanada, 
als  er  noch  ein  Junge  war  und  er  wuchs 
in  diesem  Lande  auf.  Er  studierte  an 
versdiiedenen  Universitäten  Pädagogik 
und  erhielt  1940  von  der  University  of 
California  den  Doktortitel  verliehen.  In 
Ausübung  seines  Berufes  wirkte  er  an 
verschiedenen  Schulen  sowie  an  der 
Brigham-Young-Univcrsität,  wo  er  seit 
1946  Vorsitzender  der  Fakultät  für  Päd- 
agogik an  höheren  Lehranstalten  ist. 
Er  war  ein  Mitglied  des  Hohen  Rate» 
des  Utah-  und  Provo-Pfahles  und  Rat- 
geber in  der  Präsidentsdiaft  des  Provo- 
Pfahles.  Als  1947  der  East-Provo-Pfahl 
gegründet  wurde,  erhielt  er  die  Beru- 
fung, über  diesen  neuen  Pfahl  zu  prä- 
sidieren. Präsident  Woolf  wird  von  sei- 
ner Frau  Beth  Coombs  Woolf  begleitet 
werden. 

Interessanter  Arbeitsbericht  d.  Deut- 
schen Genealogischen   Gesellschaft 

Die  Deutsche  Genealogisdie  Gesellsdiaft 
in  Salt  Lake  City,  die  unter  Leitung  von 
Bruder  Rudorf  in  Zusammenarbeit  mit 
der  Geuealogieal  Society  die  von  den 
dcutschspredienden  Missionen  ein- 
gesandten Urkunden  durdisieht  und 
tempelfertig  macht,  sendet  uns  ihren 
Arbeitsbericht   für   die  Zeit  vom  1.   Sep- 
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1462  weibl.        4901   insg. 


tember  1948  und  1.  Dezember  1949,  der 
unter  anderem  folgende  interessante 
Zahlen  aufweist. 

Von    den    Mitgliedern    der    Gesellschaft 
wurde  folgend«  Arbeit  geleistet: 
Stellvertretende   Tempelarbeit: 
Taufen: 

1455  männl.        1424  weibl.        2879  insg. 
Begabungen: 
3439  männl. 
Sieglungen: 

1642  Ehepaare  4517  Kinder 
Wenn  man  den  Umfang  dieser  Arbeit 
richtig  verstehen  will,  muß  man  beden- 
ken, daß  jede  dieser  Handlungen  meh- 
rere Stunden  Aufenthalt  im  Tempel  er- 
forderlich macht. 
Archivarbeit: 

Von  14  Mitgliedern  freiwillig  geleistete 
Arbeit:   4023. 

Von    der    Genealogical    Society    zur    Be- 
arbeitung erhalten: 
4000  Familiengruppenbogen, 

750  Sieglungsbogen. 
Br»;der  Rudorf,  der  vielen  Mitgliedern 
durch  seine  aufopfernde  Arbeit  für  das 
Werk  für  die  Toten  seit  Jahren  bekannt 
ist,  schreibt  uns  dazu  noch  folgendes: 
„Wir  senden  Ihnen  hiermit  unsern  jähr- 
lichen   Bericht.    Sie    werden    sich    gewiß 


noch  des  Zeitpunktes  erinnern,  wie  wir 
für  die  deutsche  Mission  zu  arbeiten  be- 
gannen. Sicherlich  wird  es  Ihnen  Freude 
bereiten,  zu  wissen,  daß  vom  1.  Septem- 
ber 1926  bis  zum  31.  Dezember  1949  in 
der  Tempelarbeit  für  die  Deutsche, 
Schweizerische  und  österreichische  Mis- 
sion 187  666  Taufen,  154  866  Begabun- 
gen, 22  841  Sieglungen  für  Ehepaare  und 
41  061  für  Eltern  und  Kinder  vollzogen 
wurden.  Während  dieser  Zeit  wurden 
fast  3000  Urkunden  eingesandt.  Im  Jahre 
1949  haben  wir  8840  Familienbogen 
dem  Indexbüro  übergeben.  Man  sieht  in 
der  Tat,  daß  der  Geist  des  Elia  unter 
den  Mitgliedern  arbeitet.  Die  Mitglieder 
des  deutschen  Komitees  erfreuen  sich 
dieser  Arbeit.  Sie  opfern  ihre  freie  Zeit 
ohne  Entgelt.  Einige  von  ihnen  arbeiten 
fast  15  Jahre  mit  mir.  Obwohl  sie  zwi- 
schen 60  und  80  Jahre  zählen,  sind  sie 
doch  jung  und  frisch  im  Geist.  Besonders 
sind  sie  der  Mission  dankbar,  daß  uns 
der  „Stern"  kostenfrei  zugesandt  wird. 
Einige  Geschwister  können  kein  Eng- 
lisch verstehen.  So  bereitet  uns  der 
„Stern"  auch  hier  in  Zion  eine  große 
Freude. 

Möge  der  Herr  alle  Arbeiter  in  seinem 
Weinberg  segnen,  ist  unser  tägliches 
Gebet.    A.  B.  Rudorf." 


Es  geht  voran! 

(Eine   Kurzbetrachtung   über   das   Wachstum   der  kirchl.    Hilfsorganisationen) 

DER  FRAUENHILFSVEREIN:  wurde  am  17.  März  1842  vom  Propheten  Jos.  Smith 
rv  Nauvoo,  Illinois,  gegründet.  Er  ist  inzwischen  zu  einer  weltweiten  Organisation 
geworden.  Sie  zählte  am  1.  Januar  1949  bereits  115  686  Mitglieder  (95  417  in  den 
Pfählen,  20  269  in  den  Missionen). 

DIE  SONNTAGSSCHULE  wurde  im  Jahre  1849  gegründet.  Die  Mormonen-Pioniere 
waren  gerade  zwei  Jahre  im  Salzseetal  ansässig.  Die  erste  So-Schule  zählte  etwa 
30  Schüler  und  Schülerinnen.  Im  Verlaufe  der  Jahre  wurde  eine  Sonntagsschule  nach 
der  andern  gegründet.  Der  Statistik  vom  I.  Januar  1948  gemäß  zählte  die  Orga- 
nisation bereits  444  541  eingetragene  Mitglieder,  davon  waren  allein  39  568  als 
Beamte,  Lehrer  und  Lehrerinnen  tätig. 

DER  GEMEINSCHAFTLICHE  FORTBILDUNGSVEREIN  (für  junge  Mädchen  und 
Männer)  wurde  im  Jahre  1875  gegründet.  Der  GFV  für  junge  Männer  zählte 
1.  August  1948  fast  83  000  Mitglieder;  der  GFV  für  junge  Mädchen  wies  am  gleichen 
Tage  93  513  Mitglieder  auf. 

Die  Kirche  Jesu  Christi  hat  als  erste  Kirche  die  PFADFINDER-ARBEIT  eingeführt. 
Sic  hat  heute  einen  größeren  Prozentsatz  junger  Menschen  an  Pfadfindern  als 
irgendeine  andre  Kirche  der  Welt. 

Die  KORBBALL-MANNSCHAFTEN  des  Gemeinschaftlichen  Fortbildungsvereins  für 
junge  Männer  bilden  mit  ihren  9000  Spielern  in  den  Weststaaten  Amerikas,  in 
Kanada  und  auf  den  Hawaii-Inseln  den  größten  Korbballspielcr-Verband  der  Welt. 
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Drin   GKMKINSCHAI'TLIGHKN    I  <  »KTBILDUNGS  VEREIN   wurde   ron  dm   Enten 
Präsidentschaft  die  Sorge  für  die  Unterhaltung  (Programm   für  die  Preiseil 
tung)  für  alle  über  \2  Jahre  ilten  Mitglieder  übertragen.  In  welehen  Umfang  unter- 
haltende,   gesellige    und    kulturelle   Tätigkeiten    gepflegl    werden,    dai    seigen    die 
folgenden  Ziffern,  die  dem  GFV-Jahresberichl   1947  18  entnommen  wurden: 

Ml  SIK  I  M)  GESANG«  Es  gibt  im  GFV  213  Minner-,  151  Damen-  und  504  ge- 
miichtc  < ;hör<-   mit   inagetamt    19508  Teilnehmern.   An   der  GFV-Generalkonfereni 

im  Juni  1  *>  11t  wirkte  um  musikalischen  Festspiel  im  SaI/.secstadt-Tahern;ikel  ein 
Chor  von  Sängern  und   Sängerinnen  mit. 

DRAMA:  Der  GFV  gibt  jedes  Jahr  ein  „Ruch  der  Spiele"  heraus,  in  «reichem 
gewöhnlich  drei  Theaterstücke  KU  drei  Akten  und  acht  oder  neun  Einakter  geboten 
werden.    Von   diesen   wurden    1917/48  man   staune  —    1326    Aufführungen    durch- 

geführt. Außerdem  wurden  noch  1970  andre  Stücke  dargeboten.  In  diesen  Auf- 
führungen   wirkten    23  392    Personen    mit.    Spielleiter    und    andres    Hilfspersonal    gar 

nicht  mitgerechnet. 

FREIE  REDE:  Jedes  Jahr  wird  ein  Leitfaden  üher  die  Kirnst  der  Freien  Rede 
veröffentlicht.  Das  Letzte  sehrieh  Dr.  T.  Earl  Pardoe  von  der  Rrigham-Young- 
Universität,  mit  dem  Titel:  „Geordnetes  Denken  zum  wirkungsvollen  Sprechen  ". 
Im  Verlaufe  des  Jahres  1917/18  wurden  im  GFV  von  durchweg  jungen  Menschen 
15  409  Ansprachen  gehalten,  868  Debatten  durchgeführt,  4101  Geschichten  wieder- 
erzählt und  9781  Texte  vorgelesen. 

TANZ:  Im  gleichen  Jahre  veranstaltete  der  GFV  12  189  Tanzstunden,  führte 
.">590  weitere  Tanzanlässe  in  den  Gemeinden  und  Pfählen  durch,  dazu  noch  989 
sogenannte  „Grün-Gold-Bälle"  (die  Farhen  des  GFV  sind  grün  und  gold!)  in  den 
Gemeinden  und  weitere  209  in  den  Pfählen. 

DER  PRIMAR-VEREIN:  Eine  weitere  wichtige  Hilfsorganisation  ist  der  Primar- 
\orcin.  Diese  Organisation  will  den  Kindern  unter  12  Jahren  ungefähr  das  hieten. 
was  die  altern  im  GFV  finden.  Der  Primarverein  zählte  am  31.  August  1948  ins- 
gesamt 135  843  Kinder  im  Alter  von  4  bis  11  Jahren,  die  eingetragen  waren.  Außer- 
dem wurde  er  noch  von  15  704  nichteingetragenen  Kindern  besucht,  so  daß  also 
152  547   Kinder  von   ihm  betreut  wurden. 

Alle  diese  Organisationen  haben  sich  von  kleinsten  Anfängen  unter  dem  Einfluß 
des  Evangeliums  zu  großen  Organisationen  entwickelt,  die  alle  dazu  beitragen,  die 
Menschen  mit  dem  Geist  eines  echten  Tatchristentums  zu  erfüllen.  In  der  Tat: 
ES  GEHT  VORAN! 

Was  wir  nicht  vergessen  sollten 

Wir  wissen:  wir  sind  die  Kinder  Gottes,  unsres  Himmlischen  Vaters.  Er  ist 

ewig,  und  da   wir  seine  buchstäblichen   geistigen   Kinder  sind,  müssen  auch 

wir  ewig  sein  (siehe  L.  u.  B.  29:  23 — 29).  Manchmal  vergessen  wir  das,  und 

benehmen    uns    dann    nicht    so,   wie    wir   uns    als    Gottes    Kinder   benehmen 

sollten. 

Dann  kommt  der  Dichter  —  Hermann  Hesse  —  und  mahnt  uns: 

„Wir   freuen   uns    an    Trug   und    Schaum 
Wir    gleichen    führerlosen    Blinden. 
Wir    suchen    bang   in    Zeit    und   Baum 
Was    nur    im    Ewigen    zu    finden. 
Erlösung  suchen   wir   und   Heil 
In    wesenlosen   Traumesgaben, 
Da    wir    doch    Götter    sind    und    teil 
Am   Urbeginn    der   Schöpfung    haben!" 
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GEWICHTIGE  STIMMEN  AUS  ALLER  WELT 


Zeugnisse    für   Christus 


! 


A.  M.  Ampbre  (Frankreich): 
(Großer      Naturwissenschaftler     von 
1775—1836) 

., Entweder  hatte  Moses  einen  so 
tiefgehenden  Unterricht  in  den  Wis- 
senschaften wie  der  unsres  Jahr- 
hunderts oder  aber  er  war  inspiriert. 
Die  Reihenfolge,  worin  die  organisch 
gebildeten  Wesen  auftreten,  ist  ge- 
nau die  Reihenfolge  der  sechs  Tage- 
werke, wie  sie  uns  die  Genesis  dar- 
stellt." 

Robert   Boyle  (England): 
(Berühmter  Naturwissenschaftler  von 
1627—1691) 

., Neben  die  Bibel  gehalten,  sind  alle 
menschlichen  Bücher,  auch  die  besten, 
doch  nur  wie  Planeten,  die  all  ihr 
Licht  und  ihren  Glanz  von  der  Sonne 
empfangen." 

Karl   v.   Linne   (Schweden): 

,,Wir  Naturwissenschaftler  haben  die 

Fußstapfen    des    Schöpfers    gesehn." 

Johannes  Kepler  (Deutscliland): 
(Großer  deutscher  Naturwissenschaf  t- 
ler,  1571—1630) 

,.Groß  ist  unser  Gott  und  groß  seine 
Macht  und  seiner  Weisheit  kein 
Ende!  Lobet  ihn,  Sonne,  Mond  und 
Planeten,  in  welcher  Sprache  nur 
Immer  ein  Loblied  dem  Schöpfer 
erklingen  mag.  Lobt  ihn,  ihr  himm- 
lischen Harmonien  und  auch  ihr,  die 
Zeugen  und  Bestätiger  seiner  ent- 
hüllten Wahrheiten.  Und  du,  meine 
Seele,  singe  die  Ehre  des  Herrn  mein 
Leben  lang!  Von  ihm  und  zu  ihm 
und  durch  ihn  sind  alle  Dinge,  die 
sichtbaren  und  die  unsichtbaren. 
Ihm  allein  sei  Ehre  und  Ruhm  von 
Ewigkeit  zu  Ewigkeit! 
Wir    Astronomen    sind    Priester    des 


höchsten  Gottes  für  das  Buch  der 
Natur,  daher  geziemt  es  uns  nicht, 
das  Lob  unsres  eignen  Geistes,  son- 
dern einzig  und  allein  die  Ehre  des 
Schöpfers  im  Auge  zu  haben.  In  der 
Schöpfung  greife  ich  Gott  gleichsam 
mit  Händen,  so  nahe  ist  er  mir. 
Ich  setze  meine  Hoffnung  auf  Er- 
lösung voller  Zuversicht  einzig  und 
allein  auf  das  Verdienst  unsres  Er- 
lösers Jesus  Christus.  In  ihm  —  so 
will  ach  fest  und  standhaft  bezeugen 
—  liegt  meine  Zuflucht  und  all  mein 
Trost   und    Heil  begründet." 

George  Washington  (Amerika ): 
(Amerikanischer  Präsident  u.  Staats- 
mann,  1732—1799) 
„Es    ist    unmöglich,    ohne    Gott    und 
die    Bibel    die    Welt    recht    zu    regie- 
ren." 

Wladimir  Soloivjeiv   (Rußland ) 
(Russischer    Philosoph    und    Dichter. 
1853—1900) 

„Die  geschichtliche  Existenz  Christi, 
die  Realität  seines  Charakters,  wie 
er  uns  in  den  Evangelien  enthalten 
ist,  kann  ernstlich  nicht  in  Zweifel 
gezogen  werden.  Es  konnte  sich  un- 
möglich jemand  diesen  Charakter 
ausdenken,  und  diese  völlig  ge- 
schichtliche Gestalt  ist  die  Gestalt 
eines  vollkommenen  Menschen,  eines 
Menschen,  der  da  sprach:  ich  bin  ge- 
boren und  gesandt  von  Gott,  und 
schon  vor  der  Erschaffung  der  Welt 
war  ich  eins  mit  Gott.  Diesem  Zeug- 
nis zu  glauben,  veranlaßt  uns  der 
Verstand,  denn  die  historische  Er- 
scheinung Christi,  als  des  Gottmen- 
schen, ist  unlöslich  mit  der  ganzen 
Weltentwicklung  verbunden: 
Wenn  man  diese  Erscheinung  leug- 
net,so  wird  der  Sinn  und  die  Zweck- 
mäßigkeit der    Welt  hinfällig!" 
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Der  Wert  eines  Zeugnisses 

Hin    Wort    an    die    Schwestern    vom    Frauenhilfsverein 
Von    Präsident    Joseph    F.    Mvrrill    vom    Rat    der    Zwölf 

Liehe  Schwestern!  [dl  brauche  Sie  nicht  daran  zu  erinnern,  daß  Zeugnis- 
gehen eine  der  Hauptsachen  in  den  Versammlungen  der  Heiligen  der  Let»- 
ten  Tage  ist.  In  allen  Organisationen  sollten  die  Versammlungen  von  Zeit 
zu  Zeit  ganz  oder  teilweise  dazu  benützt  werden,  Zeugnis  vom  Evangelium 
abzulegen. 

Es  gibt  natürlich  vielerlei  Quellen,  aus  denen  wir  Erkenntnis  schöpfen  kön- 
nen. Wenn  ich  einen  Gegenstand   zur  Hand  nehme,  dann  sagen   mir  meine 
Sinne,  daß  ich  einen  Gegenstand  in  der  Hand  habe,  denn  ich  kann  ihn  füh- 
len. Meine   Augen   und  Ohren  und  übrigen  Sinne  vermitteln    mir   ebenfalls 
viele  Kenntnisse.  Dann  können  wir  auch  manches  durch  Studium,  Beobach- 
tung, Erfahrung  lernen.  Gibt  es  noch  irgendeinen  andern  Weg,  um  Kenntnisse 
zu  erlangen?  In  diesem  Zusammenhang  darf  ich  vielleicht  Ihre  Aufmerksam- 
keit auf  den   118.  Vers  im  88.  Abschnitt  der  Lehre  und  Bündnisse  lenken: 
„Und  weil   nicht   alle  Glauben  haben,  so  suchet  eifrig  und  lehrel 
einander  Worte  der  Weisheit,  ja,  suchet  Weisheit  aus  den  besten 
Büchern,  suchet  Kenntnisse  durch  Studium  und  auch  durch  Glau- 
ben." 
Und  der  14.  Vers  des  Einweihungsgebetes  für  den  Kirtlandtempel,  das  vor 
bald  98  Jahren  auf  Grund  einer  Offenbarung  gesprochen  wurde,  lautet  wi* 
folgt: 

„Und    gestatte,   heiliger   Vater,    daß    allen    denen,   die    in    diesem 
Hause  anbeten,  Worte  der  Weisheit  aus  den  besten  Büchern  ge- 
lehrt   werden    mögen    und    daß    sie    durch    Studieren    und    durch 
Glauben  zu  lernen  suchen.,  wie  du  gesagt  hast." 
Wir  können  durch  Glauben  Kenntnisse  erlangen.  Wieso  wissen  Sie,  daß  die- 
ses das  Werk  des  Herrn  ist?  Haben  Sie  es  aus  einem  Buche  gelernt?  Haben 
Sie  ein  Wunder  gesehen?  Haben  Sie  es  andre  Leute  sagen  hören?  Wenn  es 
natürlich  auch   durchaus  möglich  ist,  daß   Ihr  Glaube  gestärkt  wurde  durch 
das,  was  Sie  gesehen,  gehört  und  gelesen  haben,  so  bin  ich  doch  so  frei,  Ihnen 
offen  zu  sagen,  daß  Sie  Ihr  Zeugnis  vom  Werke  des  Herrn  nicht  auf  diesem 
Wege  erlangt  haben.  Sie  mögen  einen  Glauben  oder  eine  Hoffnung  haben, 
daß  es  das  Werk  des  Herrn  sei,  aber  wissen  —  können  Sie  es  auf  diesem 
Wege    nicht. 

Es  gibt  Menschen,  die  gerne  von  Wundern  reden  und  von  dem  Zeugnis,  da« 
sie    durch    ein   Wunder    erhalten   haben. 

Für  meinen  Verstand  ist  das  Radio  das  größte  Wunder  unsrer  Zeit.  Jedermann 
kennt  das  Radio.  Vielleicht  betrachtenSie  es  nicht  als  ein  Wunder.  Und  doch 
gibt  es  keine  lebende  Seele  auf  Erden,  die  erklären  kann,  was  das  Radio 
eigentlich  ist,  wie  der  Ton  sich  von  den  Spitzen  des  Senders  auf  die  Wellen 
überträgt  und  von  da  wieder  ins  Ohr  des  Hörers,  vielleicht  Tausende  von 
Kilometern  vom  Sender  entfernt.  Es  gibt  gewisse  Vorgänge  und  Stufen  bei 
der  Abwicklung  dieses  Prozeses,  die  bis  heute  kein  menschliches  Gehirn 
ganz  versteht.  Es  ist  also  ein  Wunder.  Vielleicht  wird  uns  die  Technik  bald 
das  Fernsehen  allgemein  ermöglichen,  so  daß  Sie  die  weitentfernte  spre- 
chende Person  wirklich  sehen  können  —  wird  das  nicht  ein  noch  größere* 
Wunder  sein?  Und  doch:  gibt  Ihnen  das  Erlebnis  dieses  Wunders  die  Ge- 
wißheit, daß  dies  die  Kirche  Christi,  das  Werk  Gottes  ist? 
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Wenn  Sie  mit  Sicherheit  wissen,  daß  dies  das  Werk  Gottes  ist,  dann  wissen 
Sie  es  durch  Glauben  und  durch  den  Geist  der  Offenbarung.  Ich  habe  dieses 
Wissen  durch  Offenbarung  erhalten,  ich  weiß  das,  und  ich  habe  durch  Offen- 
barung Verheißungen  erlangt,  die  in  Erfüllung  gegangen  sind.  Und  wenn 
ich  sage,  ich  weiß  es,  dann  weiß  ich  es,  weil  mir  das  Zeugnis  des  Geistes  ge- 
schenkt wurde,  nicht  weil  ich  irgend  etwas  Wunderbares  erlebt  hätte,  etwas, 
was  auch  andre  überzeugen  könnte.  Wenn  diese  andern  keinen  Glauben 
haben,  werden  sie  es  und  können  sie  es  nicht  wissen.  Zum  Glück  für  uns 
und  für  die  Kirche  liegt  die  Stärke  der  Kirche  in  dem  Zeugnis,  dem  wahren 
Zeugnis  ihrer  Mitglieder,  und  jedes  Mitglied  hat  das  Recht  auf  die  Gemein- 
schaft des  Heiligen  Geistes,  um  so  durch  die  Inspiration  des  Geistes  Licht, 
Weisheit  und  Erkenntnis  zu  empfangen  —  wenn  es  nach  dem  Evangelium 
lebt. 

Und  deshalb,  meine  Schwestern,  möchte  ich  es  Ihnen  warm  ans  Herz  legen: 
suchen  Sie  eine  Erkenntnis  und  ein  Zeugnis  von  der  Wahrheit  auf  diesem 
Wege  und  durch  Benützung  dieses  Mittels  zu  erlangen!  Wenn  Sie  sich  durch 
eifriges  Suchen  und  Forschen  und  einen  gerechten  Lebenswandel  als  eines. 
Zeugnisses  würdig  erweisen,  dann  werden  Sie  es  bekommen  und  dann  wer- 
den Sie  wissen.  Sie  werden  dann  ein  unerschütterliches  Zeugnis  erhalten. 
Zu  diesem  möchte  ich  Sie  ermuntern.  Gewiß:  es  gibt  wunderbare  Heilungen 
in  der  Kirche,  wir  wissen  das  und  wir  geben  Zeugnis  davon  und  frohlocken 
darüber. 

Ich  möchte  keineswegs  so  verstanden  werden,  als  sollten  wir  davon  nicht 
Zeugnis  geben.  Laßt  uns  aber  nie  vergessen,  daß  uns  das  stärkste  Zeugnis 
durch  den  Heiligen  Geist  der  Offenbarung  und  der  Inspiration  gegeben 
wird,  und  dieser  kann  nur  durch  ein  reines,  gerechtes  Leben  erlangt  werden. 
Mögen  die  Segnungen  des  Herrn  mit  Euch  sein,  meine  lieben  Schwestern, 
■nd  Euch  helfen,  Eure  wunderbare  Organisation  immer  besser  aufzubauen 
«nd  Euch  immer  fester  zu  gründen  in  der  Erkenntnis  und  im  Zeugnis  vom 
Evangelium  Jesu  Christi  und  Seinem  wunderbaren  Werk  der  Letzten  Tage! 

EIN  MASSTAB  UNSRES  WACHSENS 

Von  Blanche  B.  Stoddard 

Wir  nahen  ein  wunderbares  Lied  in  alte      Mosaische     Gesetz     in     Kraft, 

■nsrer  Kirche:  „Ich  weiß,   daß  mein  „Auge    um    Auge,   Zahn    um    Zahn", 

Erlöser   lebt.     Welch    Trost    mir   die  doch  Jesus  brachte  uns  das   größere 

Erkenntnis  gibt!  Er  lebt,  er  lebt,  der  Gesetz    der  Liebe,    der   Duldsamkeit 

einst  war  tot."  Durch  das  Opfer,  das  und  des  Vergebens.  Er  gab  uns  den 

Jesus  Christus  gebracht  hat,  kam  die  Schlüssel   zu    diesem   reicheren,   voll- 

Auferstehung  zustande.  Wir  werden  kommeneren  Leben,  und  sein  Evan- 

im  wahrsten  Sinne  des  Wortes  wie-  gelium  ist  in  großem  Maße  praktisch, 

der  leben.  Doch  das  Erscheinen  uns-  Es  ist  etwas,  das  wir  in  unserm  täg- 

res    Heilandes    hat     uns    eine    neue  liehen    Leben    anwenden    und    nach 

Lebensart     gebracht,    ein     reicheres,  dem  wir   wirklich  leben   können.  Es 

vollkommeneres   Leben,   so    daß   wir  ist  in  der  Tat  eigenartig,  daß  wir  die 

nicht   bis   zu   einer  ungewissen   Zeit,  Naturgesetze    fast   bis    zur  Vollkom- 

die  nach  diesem  Leben  kommt,  dar-  meniheit    befolgen.     Wir   nehmen    es 

auf  zu  warten   brauchen.  als    selbstverständlich    hin,    daß    wir 

Bevor  Jesus    zu    uns    kam,    war    das  einen    bestimmten    Erfolg    erwarten 
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können,  wenn  wir  ein  dazugehö- 
riges  bestimmtes  Gesetz  befolgen. 
Nur  in  besag  auf  das  große  Gesetz 
der  Liehe  seheinen  wir  nicht  so  ein- 
gestellt zu  sein,  jo  sogar  Zweifel  zu 
hegen. 

Wenn  wir  zum  Beispiel  einen  Kuchen 
hacken  wollen,  müssen  wir  bestimmte 
Zutaten  und  bestimmte  Mengen 
haben.  Und  wenn  wir  nur  eines  da- 
von zu  knapp  bemessen  oder  es 
ganz  weglassen,  werden  wir  keinen 
Kuchen   erhalten. 

Mein  Mann  ist  Baumeister.  Wenn  er 
guten  Beton  nahen  will,  muß  er 
Zement,  Sand  und  Wasser  nahen, 
und  wenn  er  irgend  etwas  davon 
wegläßt,  hat  er  keinen  guten  Beton. 
Wenn  Sie  einen  Brief  durch  Eilboten 
wegschicken  wollen,  müssen  Sie  eine 
13-Ce*it-Briefmarke  aufkleben.  Eine 
10-Cent-Marke  reicht  eben  nicht. 
Wenn  wir  ein  Pfund  haben  wollen, 
müssen  wir  500  g  haben,  490  g  sind 
nicht  ausreichend.  Und  man  sagt, 
daß  eine  Unregelmäßigkeit  im  Bau 
der  Welle  einer  Maschine  von  nur 
einem  Tausendstel  Millimeter  die 
Welle  mit  der  Zeit  durch  erhöhte 
Beibung  ruinieren  kann. 
Halte  ich  nun  den  Backofen  zum 
Narren,  wenn  ich  zu  meinen  Back- 
rezepten kleinere  Mengen  nehme, 
als  erforderlich  sind?  Hat  mein 
Gatte  die  Sonne  zum  Narren  gehal- 
ten, wenn  er  seinen  Beton  nicht  im 
richtigen  Verhältnis  mischt?  Halten 
wir  die  Gesetze  der  Harmonie  zum 
Narren,  wenn  wir  falsche  Noten  sin- 
gen oder  spielen?  Wir  halten  uns  nur 
selbst  zum  Narren.  Warum  können 
wir  denn  dann  nicht  dasselbe  Ver- 
fahren genau  und  vollkommen  an- 
wenden, um  das  große  Gesetz  der 
Liehe  zu  befolgen,  das  ja  alle  an- 
dern  einschließt? 

Warum  können  wir  nicht  diese  eine 
als  Lebensregel  annehmen:  Du  sollst 
deinen  Nächsten  lieben  wie  dich 
selbst",  eine  Begeh  die  ebenso  folge- 


richtig und  wissenschaftlich  erprobt 
ist,  wie  jede  andre?  Es  bedarf  keiner 
großen  Opfer  oder  edlen  und  heroi- 
schen Taten,  um  diese  Lebensregel 
zu  befolgen,  es  bedarf  nur  ganz  ein- 
fach des  Willens,  jeden  Tag  mit  dem 
Ziele  zu  leben,  andre  glücklich  zu 
machen,  und  wenn  wir  das  erreicht 
haben,  dann  werden  wir  darin  auch 
unser  eignes  Glück  gefunden  haben. 
Laßt  uns  darum  dieses  Gesetz  als 
Maßstab  für  unser  Wachsen  nehmen; 
laßt  uns  von  Zeit  zu  Zeit  fragen, 
wenn  die  Jahre  dahingehen:  habe 
ich  dieses  Jahr  mehr  Liebe  geübt  als 
in  dem  vergangenen  Jahr?  Ist  es  für 
mich  leichter  geworden,  alle  Men- 
sehen, alle  Klassen  und  alle  Völker 
zu  lieben?  Bin  ich  in  meinem  Heim 
so  liebevoll  und  freundlich  und  auf- 
merksam, wie  ich  es  sein  könnte? 
Kann  ich  denen,  die  ich  liebe,  auch 
sagen,  daß  ich  sie  liebe  und  sie 
schätze?  Oder  ist  mir  dies  zu  viel 
Mühe?  Bin  ich  in  meinem  Urteil  so 
freundlich,  wie  ich  es  sein  könnte? 
Es  scheint  mir,  liebe  Schwestern,  daß 
diese  letzte  Frage,  nämlich  freund- 
lich zu  sein  in  der  Beurteilung  uns- 
rer  Mitmenschen,  der  Schlüssel  zu 
unserm   Glück  ist. 

Wir  müssen  uns  von  dem  Geist  des 
Meisters  beeinflussen  lassen,  damit 
wir  Worte  der  Anerkenung  und 
Wertschätzung  und  Freundlichkeit 
für  die  finden,  mit  denen  wir  im 
täglichen  Leben  zusammenkommen. 
Der  Meister  sprach:  „Selig  sind  die 
Friedfertigen,  denn  sie  werden  Got- 
tes Kinder  heißen."  Und  die  Fried- 
fertigen sind  diejenigen,  die  Liebe 
und  Sympathie  für  ihre  Mitmenschen 
haben,  die  immer  versuchen,  den 
andern  zu  verstehen  und  zu  lieben 
und  unserm  Vater  im  Himmel  zu 
helfen,  seine  Kinder  als  seine  Söhne 
und  Töchter,  ja  die  ganze  Mensch- 
heit auf  dieser  Erde  in  einem  ge- 
meinsamen Heim  einer  großen  Fami- 
lie  zusammenzuschließen   und   damit 
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das  Reich  Gottes  hier  auf  Erden  zu 
errichten. 

Eine  solche  Gelegenheit,  zu  dienen, 
gibt  es  immer  rings  um  uns  herum. 
Es  ist  aher  nicht  damit  genug,  nur 
ständig  die  kleinen  Dinge  zu  tun,  die 
wir  sowieso  tun  müssen.  Die  wahre 
Freude  empfinden  wir  erst,  wenn  wir 
etwas  tun,  was  wir  nicht  tun  müs- 
sen. Es  ist  sehr  leicht,  die  Lehren 
Christi  zu  bewundern.  Es  kostet 
keine  Anstrengung  und  es  beruhigt 
auch  unser  Streben  nach  dem  Ideal. 
Es  ist  auch  verhältnismäßig  leicht, 
über  ihn  und  seine  Grundsätze  zu 
diskutieren.  Tag  um  Tag,  Woche  um 
Woche  hörten  wir  in  den  Organisa- 
tionen unsrer  Kirche  die  großen 
Wahrheiten  seiner  Lehren,  aber 
wenn  wir  anfangen  sollen,  auf  dem 
Felsen  zu  bauen;  wenn  wir  versuchen 
sollen,  unsre  Feinde  zu  lieben,  an- 
statt uns  an  ihnen  zu  rächen,  wie 
groß  ist  dann  der  Unterschied  zwi- 
schen dem  bloßen  Hören  und  dem 
wirklichen  Tun.  Und  doch  wissen 
wir,  daß  allein  unsre  Tat  der  end- 
gültige Prüfstein  unsres  Charakters 
und  der  Maßstab  unsres  Wachsens 
ist. 


Wenn  wir  auch  nicht  alle  die  Dinge 
tun  können,  die  Jesus  tat,  so  können 
wir  doch  an  ihn  glauben.  Wenn  wir 
auch  nicht  die  Wunder  vollbringen 
können,  die  er  vollbracht  hat,  so 
können  wir  ihm,  der  umherging  und 
Gutes  tat,  trotzdem  immer  mehr 
gleich  werden. 

Wenn  wir  die  Gebote  unsres  Hei- 
landes studieren,  werden  Samen  der 
Güte  und  des  Vergebens  in  unser 
Herz  gesät.  Laßt  uns  diese  Samen 
hegen  und  pflegen,  damit  sie  eines 
Tages  ihre  Früchte  hervorbringen. 
Fragen  wir  uns,  ob  unsre  Liebe  in 
den  vergangenen  Jahren  gewachsen 
ist,  und  wenn  wir  unter  unsern  Mit- 
menschen leben  müssen,  dann  möge 
unser  Leben  die  andern  still  und 
sicher  beeinflussen,  bis  die  ganze 
Erde  „durchsäuert"  ist. 
Möge  unser  Zeugnis  von  Jesus  Chri- 
stus zuerst  durch  unser  Leben  klar 
und  deutlich  ausgesprochen  werden; 
und  mögen  wir  seine  Lebensgrund- 
sätze und  sein  Beispiel,  andern  zu 
einem  reicheren  Leben  zu  verhelfen, 
zu  unserm  eignen  Lebensziel  ma- 
chen, das  erflehe  ich  von  unserm 
Vater  im  Himmel. 


Ein  junger  Missionar  plaudert  mit  einem  jungen  Mann 

Von  Missionar  Oskar  Haberinann,  München 

Ich  spreche  als  Dein  Freund  zu  Dir.  Nicht  als  einer,  der  irgendwelchen  Nutzeu 
aus  dieser  Freundschaft  ziehen  will,  es  sei  denn  diesen,  daß  zwei  Menschen 
eben  mehr  erreichen  als  einer.  Nun  habe  aber  keine  Angst,  daß  ich  Dich 
mit  wirklichkeitsfremden  Ideen  bekanntmachen  will,  denn  dafür  haben  wir 
heute  kein  Verständnis  mehr,  weder  Du  noch  ich.  Aber  prüfe  einmal,  ob 
Du  Dir  nicht  selbst  schon  über  die  eine  oder  andre  Frage,  die  wir  jetzt 
betrachten   wollen,    einige    Gedanken   gemacht    hast. 

Wir  sind  jung  und  das  Jungsein  fordert  nun  einmal  seinen  Tribut.  Meist 
äußert  sich  in  uns  ein  lebensfrohes  Gefühl,  dem  wir  durch  Sport,  Spiel, 
Tanz  und  Unterhaltungen  der  verschiedensten  Art  Ausdruck  verleihen 
möchten.  Ein  an  sich  gesunder  Trieb,  dem  sich  wohl  kein  vernünftiger 
Mensch  entgegenstellen  wird.  Heikler  wird  dieses  Thema  schon,  wenn  ich 
Dir  einmal  die  Frage  stelle,  warum  Du  diesen  Freizeitbeschäftigungen,  wie 
man  sie  wohl  zusammengefaßt  nennen  könnte,  gerade  am  Sonntag  nachgehst. 
Ich  weiß,  Du  bist  an  den  Werktagen  sehr  beschäftigt,  denn  die  Welt  schenkt 
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ii ii ^    Dichte     zumal    in    dieser  Zeit.    Ks   bleibt    uns    ;iImi    Deiner    Meinung    na<h, 

kein  andrer  Weg,  als  für  diese  Betätigung   eben  den  Sonntag  ra   wühlen. 

Wenn  ich  Dir  nun  Entgegne,  dal.)  Gotl  dunb  sein  Wort  in  (Irr  Bibel  den 
jeweils  siebenten  Tag  Tür  sieh  beansprucht,  so  verdacht  ige  inieh  bitte  nicht, 
ein  FrÖmmle'r  zu  sein.  Ehe  Du  mich  verurteilst,  höre  Dir  meine  Begründung 
an,  denn  wir  wissen  ja  beide,  daß  Toleranz  ein  Merkmal  aller  edlen 
MeiiM-lien     ist. 

Vorausschicken  möchte  ich,  dal.»  ich  kein  starrer  Dogmatikcr  hin  und  daher 
die  Krage,  ob  der  Samstag  oder  der  Sonntag  der  „Sahhat",  sei,  als  unbedeu- 
tend betrachte.  Ist  es  nicht  doch  ein  wenig  vermessen,  unscrin  Herrgott  zuzu- 
muten, er  mußte  mit  dem  Tag  der  Ruhe  zufrieden  sein,  den  wir  ihm  in 
unsrer  menschlichen  Anmaßung  zudenken!  Zunächst  also  möchten  wir  die 
Bedeutung  des  A.  Gebotes  (es  ist  doch  das  3.,  soweit  wir  uns  an  den  Religions- 
unterricht zurückerinnern'/)  aus  dem  Blickfeld  des  20.  Jahrhundert-  heraus 
einer  Betrachtung  unterziehen.  Hast  Du  schon  einmal  als  Schüler  das 
Mathematikbuch  Deines  älteren  Bruders  zur  Hand  genommen?  Dann  ging  es 
Dir  sicher  wie  mir.  Alles,  was  an  Weisheiten  darin  geschrieben  stand,  war 
für  meinen  Verstand  zu  hoch  und  mit  einem  Ausdruck  des  Bedauerns  und 
der  stillen  Befürchtung,  ich  werde  den  Schlüssel  zu  diesen  Geheimnissen 
wohl  nie  besitzen,  legte  ich  es  an  seinen  Platz  zurück.  Dieselbe  Situation 
erleben  wir  in  der  Welt  der  Erwachsenen.  Da  haben  sie  zwar  in  der  Atom- 
forschung wichtige  Entdeckungen  gemacht  und  dennoch  sind  sie  geistig  nicht 
in  der  Lage,  aus  diesen  neuen  Tatsachen  den  richtigen  Schluß  zu  ziehen.  So 
muß  es  immer  gehen,  wenn  der  Mensch  Dinge  zu  wissen  bekommt,  die  er 
geistig  nicht  verarbeiten  und  ihrem  wahren  Zwecke  nach  richtig  verwenden 
kann.  Verstehst  Du  nun,  wras  der  Herr  einst  die  alten  Völker  unter  Donner- 
grollen   lehren    wollte? 

Daher,  mein  lieber  junger  Freund,  vernachlässige  nie  Deinen  Geist,  denn 
er  ist  es,  der  die  Materie  mit  der  Kraft  des  Lebens  erfüllt  und  durch  den 
jedes  Ding  seine  persönliche  Note  erhält.  Wir  können  die  Pflege  unsres 
Geistes  nicht  vernachlässigen,  ohne  daß  wir  die  Folgen  unsres  Vergehens 
zu  spüren  bekommen.  Du  magst  nun  sagen:  Ja,  das  ist  ja  alles  ganz  schön, 
aber  meine  Freizeit  aufgeben?  Niemals!  Gut,  lieber  Freund,  soweit  sind 
wir  der  gleichen  Meinung,  aber  —  .  .  .  weißt  Du,  daß  England,  die  große 
Sportnation,  keine  Sonntagsspiele  durchführt?  Weißt  Du,  daß  dort  die 
Gasthäuser  sonntags  geschlossen  sind,  weil  man  den  Tag  des  Herrn  nicht 
entweihen  will?  Anläßlich  der  letzten  Olympiade  verzichtete  man  auf  die 
Riesen-Einnahmen,  die  ein  Spiel-Sonntag  gebracht  hätte.  Eine  profitgierige 
Geschäftswelt  hätte  es  zu  gerne  gesehen,  wenn  der  Grundsatz  der  Sonntags- 
heiligung um  des  Geldes  willen  durchbrochen  worden  wäre.  Man  ließ  aber 
das  hohe  Gebot  Gottes  unangetastet,  sicherlich  nicht  zum  Schaden  der  Be- 
teiligten. Der  Segen  Gottes  ist  doch  wohl  mehr  wert  als  das,  was  alle  mensch- 
lichen Geschäftemacher  zusammengenommen  bieten  könnten.  Also  lautet 
unsre    Forderung: 

„Gebt  der  Jugend  einen  Wochentag  frei,  damit  ihre  berechtigten  Ansprüche 
dem  Leben  gegenüber  befriedigt  werden  können.-'  Vielleicht  wird  man  uns 
aus  den  Kreisen  der  Erwachsenen  vorhalten,  das  ließe  sich  aus  arbeitstech- 
nischen  Gründen  nicht  durchführen.  Dann  fragt  sie  doch  einmal,  ob  ihnen 
am  Verdienst  mehr  liegt,  als  an  einer  gesunden  lebensbejahenden  und  vor 
allen  Dingen  leistungsfähigen  Jugend!  Welch  ehrlicher  Christ  möchte  noch 
länger  die  Verantwortung  auf  sieb  nehmen,  uns  durch  seine  unsoziale  Ein- 
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Stellung  zu  zwingen,  den  Sonntag  zu  entweihen?  Entschuldige  meine  Ein- 
dringlichkeit, doch  wenn  es  gilt,  die  Sache  der  Jugend  durchzufechten,  dann 
haben  nur  offene  Worte  Sinn,  und  Du  wirst  mir  deshalb  nicht  böse  sein. 
Schließlich  geht  es  dabei  doch  um  Dich,  um  mich,  und  um  viele,  viele  junge 
Menschen!  Sage  selbst:  lohnt  es  sich  nicht,  über  diese  wichtige  Sache  ernsthaft 
nachzudenken? 

STREIFZUG  DURCH  DIE  PRESSE 

(Was    andre    sagen,    und    was    wir    denken) 


(N)  —  Wenn  Brigham  Young  schon 
vor  mehr  als  hundert  Jahren  er- 
klärte, daß  auf  dem  Gebiete  des 
Vergnügens  schwere  Sünden  began- 
gen werden  könnten,  dann  müssen 
wir  heute  bestätigen,  daß  er  wußte, 
wovon  er  sprach.  Wir  wissen  inzwi- 
schen mit  Sicherheit,  daß  Freizeit- 
Vergnügen,  im  richtigen  Geist  ver- 
anstaltet, durchaus  der  wohltuenden 
Entspannung  und  der  echten  Er- 
holung dienen  können;  wir  wissen 
aber  auch  mit  der  gleichen  Sicher- 
heit, daß  Vergnügen  leicht  zu  einer 
gefährlichen  Waffe  des  Bösen  wer- 
den. Gerade  in  Vergnügungen  kann 
er  in  raffinerter  Tarnung  auftreten 
und  durch  scheinbare  Harmlosigkeit 
die  Moral  zersetzen.  Wenn  das  Böse 
mit  dem  Unmerklichen  arbeitet,  ist 
es  am  gefährlichsten.  Die  Kirche 
empfiehlt  daher  immer  wieder,  den 
Geist  der  Unterscheidung  anzuwen- 
den und  die  edleren  Vergnügen  in 
der  christlichen  Gemeinschaft  zu 
suchen. 

Da  der  Film  heute  als  das  stärkste 
Mittel  der  Einflußnahme  angesehen 
werden  muß,  soll  Ihnen  eine  inter- 
essante „Film-Moral-Statistik"  aus 
der  Abendpost  vom  4.  Juli  1949 
nicht  vorenthalten  bleiben.  Sie 
schreibt  unter  dem  Titel: 

Film- Moral  unter  der  Lupe 

400  französischen  Filmen  neuer 
Produktion  ist  man  statistisch  auf 
den  Grund  gegangen.  Hier  das  Er- 
gebnis, was  sie  enthielten:  642  Ban- 
ditenstreiche,  104  gewaltsame    Dieb- 


stähle, 155  einfache  Diebstähle, 
14  Betrugsfälle,  192  Ehebrüche  von 
Männern,  213  Ehebrüche  von  Frauen, 
insgesamt  also  405  Ehebrüche  in 
400  Filmen!  Bei  der  Befragung  ju- 
gendlicher Filmtheaterbesucher  be- 
anstandete nur  einer  von  hundert 
die  Ehebrüche.  Ist  das  nun  bedenk- 
lich für  den  Film  oder  für  die  Ehe- 
brüche? (pp) 
Was  würden  Sie,  lieber  Stern-Leser, 
dem  Reporter  antworten? 

In  der  Frankfurter  Rundschau  vom 
26.  Juli  1949  wurde  die  Rede  Tho- 
mas Manns  wiedergegeben.  Wir  nei- 
gen gewiß  nicht  dazu,  unsern  Re- 
spekt vor  den  Leistungen  eines 
weltbekannten  Menschen  zu  schmä- 
lern, wir  sind  aber  auch  auf  der 
andern  Seite  objektiv  genug,  uns 
von  einer  oft  beobachteten  Überstei- 
gerung menschlicher  Werte  freizu- 
halten; nicht,  daß  es  uns  an  Achtung 
mangelt,  sondern  weil  wir  dazu  nei- 
gen, dem  Vater  im  Himmel  in  erster 
Linie  die  Ehre  zu  geben.  Es  sei  uns 
daher  erlaubt,  Sie  zu  einer  sachlichen 
Betrachtung  der  Presse-Wiedergabe 
einzuladen.  Hier  sind  die  Ausfüh- 
rungen, die  wir  unter  einer  passen- 
den Überschrift  mit  unserm  Zwi- 
schen-Kommentar  wiedergeben: 

Ehrliche  Bekenntnisse 

Thomas  Mann  sagte:  „Zum  Buß- 
prediger fehlt  mir  alles  und  alles 
zum  Profeten,  der  sich  im  Besitze 
der     Wahrheit     weiß,     die     Zukunft 
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kennt,  dem  Lehen  predigend  den 
Weg  vorschreibt.  Nichts  eignet  mir 
von  dieser  Anmaßung,  und  Wahrheit 
ist  mir  von  interviewenden  Journa- 
listen Dicht,  noch  von  bedürftiger 
Jugend    abzufragen." 

Das  ist  ehrlich!  Trotz  seiner  Größe 
bescheiden,  wenn  er  von  vornherein 
bekennt,  daß  weder  Journalisten 
noch  die  bedürftige  (fragende!)  Ju- 
gend die  Wahrheit  von  ihm  er- 
fragen können.  Zur  Bekräftigung 
seines  eignen  Bekenntnisses  führt  er 
das  seines  großen  französischen 
Freundes  Andre  Gide  an,  der  dem 
Sohne  Thomas  Manns  gegenüber  er- 
klärte: 

„Wann  immer  junge  Leute  kommen, 
sich  bei  mir  Rats  zu  holen,  fühle  ich 
mich  so  beschämend  inkompetent,  so 
hilflos,  so  verlegen.  Immer  fragen 
sie  mich,  ob  es  einen  Ausweg  gibt 
aus  der  gegenwärtigen  Krisis,  ob  ir- 
gendeine Logik,  ein  Zweck,  ein  Sinn 
ist  hinter  dem  Durcheinander.  Aber 
wer  bin  ich,  ihnen  zu  antworten?  Ich 
weiß  es  ja  selber  nicht." 

So  ist  es!  Das  Bekenntnis  Andre 
Gides  ist  genau  so  ehrlich.  Woher 
sollten  Sie  es  wissen?  Es  sei  denn,  sie 
fragen  den,  der  wahrhaft  allwissend 
ist,  oder  jenen,  der  berufen  ist,  die 
Wahrheit  zu  wissen  und  sie  mit  Voll- 
macht    zu     verkünden;     „denn     der 


Herr,  Herr  tut  nicht!  er  offenbare 
denn  sein  Geheimtut  den  Profeten, 
seinen  Knechten." 
Ks  berührt  daher  angenehm,  wenn 
der  große  Thomas  Mann  im  Hinblick 
auf  die  Wirren  der  Zeit  erklärt: 
„Ich  bekenne  offen:  Wenn  nicht  die 
Zuflucht  der  Phantasie  wäre,  wenn 
sie  nicht  wären,  die  immer  wieder, 
nach  jedem  Fertigsein  zu  neuen 
Abenteuern  und  erregenden  Versu- 
chen weiter  lockenden,  zu  steigern- 
dem Weitermachen  verführenden 
Spiele  und  Unterhaltungen  des  Fa- 
bulierens,  der  Gestaltung,  der  Kunst, 
—  ich  wüßte  nicht,  wie  zu  leben,  von 
guter  Lehre  für  andere  ganz  zu 
schweigen." 

Was  sagen  Sie  dazu,  lieber  „Stern"- 
Leser?  Können  wir  uns  nicht  glück- 
lich preisen,  einer  Kirche  anzugehö- 
ren, deren  Profeten  und  Apostel  den 
Plan  des  Lebens  und  der  Erlösung 
wiederherstellten?  Wie  beruhigend 
wirkt  die  Erklärung  Präs.  Wunder- 
lichs, die  er  mit  der  allen  Kirchen- 
führern eigenen  Sicherheit  dem  Re- 
porter der  „Neuen  Zeitung"  gegen- 
über  abgab: 

„Die  Arbeit  der  Mormonen  ist 
durchdrungen  von  der  Überzeu- 
gung, daß  es  kein  Problem  gibt, 
das  nicht  durch  das  Evangelium 
Jesu  Christi  gelöst  werden  kann." 


Der  Nächste  bist  du! 

Alles,  was  aus  der  Selbstsucht  entfließt,  gehört  nicht  zur  wahren  Religion, 
es  sei  denn,  die  erlaubte  Art  von  „Selbstsucht"  von  der  die  feinfühlige 
Dichterin  —  Isolde  Kurz  —  schrieb: 

„Aus    geheimstem   Lebensgrunde 

Raunt    es    mahnend   immerzu: 

Schlag  dem   andern   keine   Wunde, 

Denn   der   andre,   das   bist    du! 

Wie   du    kränkst,    so   mußt    du   kranken, 

Unser  Ich   ist   Wahn   und   Pein, 

Schließ    in   deiner   Selbstsucht    Schranken 

Alles,   was   da    atmet,   ein!" 
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Lehre  und  Literatur 

(Eine  Auslese  aus  dem  ausgezeichneten  Leitfaden  der  Heimsonntagsschulen 
„Die    Wiederhergestellte    Kirche    am    Werk") 

Anmerk.:  Gerade  dieses  Werk  (brosch.  182  Seiten,  Dünndruck-Aus- 
gabe, DM  2,50)  zeigt  uns,  daß  der  Geist  des  Herrn  über  alles  Fleisch 
ausgegossen  ist,  wie  die  Heil.  Schrift  sagt.  Hervorragende  Männer 
und  Frauen,  Dichter  und  Denker  von  hohem  Ruf  weisen  mit  Weis- 
heit und  Kraft  auf  die  Wahrheit  unserer  Lehrsätze  hin.  Ein  Buch, 
das  jeder  haben  sollte.  Hier  nur  eine  weitere  Auslese: 

Der  Dichter  —  Georg  Busse-Palma  —  hat  den  Gedanken,  daß  unser  Leben 
nicht  auf  dieser  Erde  begann,  in  einem  reizenden  Gedicht  ausgedrückt.  Ob- 
wohl wir  uns  nicht  mit  allem  einverstanden  erklären  können,  wollen  wir  es 
doch    wiedergeben: 

Erkenntnis 

Ich   ward    auf   Erden    nicht    geboren, 

In    heitern    Himmeln    stand   mein    Schloß, 

Wo    glückverklärt   und   traumverloren 

Ein    frühres   Leben   mir   verfloß, 

Bis    mich   von    blauen    Wolkenkissen 

Vertrieb   des   Sturmwinds   jäher   Flug, 

Und    ich,    der   Harmonie    entrissen, 

Entgöttert   auf   die   Erde   schlug. 

Nun    füllt   mich    Sehnsucht   nach    den   Gärten, 

Die   ewig    rot    in   Rosen    blühn, 

Und    den   verlorenen    Gefährten, 

Die   ihre    Stirn   damit    umziehn. 

Auch    denk   ich    innig    und   verstohlen, 

Wie   ich  des   Spiels   mit   ihnen  pflag, 

Da    mit   der   Anmut    ihrer   Sohlen 

Nichts    Irdisches   sich   messen    mag. 

Hier  ist's  die  Nacht,  die  auf  den  feuchten 

Und    regentrüben   Fluren    liegt, 

Bis    einst   mit   breiten    Schwingenleuchten 

Der  Tag    sich    aus   den   Wolken    wiegt; 

Wenn    dann   der   junge    Regenbogen 

Versöhnend    sich    herniederspannt, 

Komm  ich  auf   ihm   emporgezogen 

Und   grüß    ein    längst    vertrautes   Land. 

An   einer  Stelle   erklärt  Goethe: 

„In   uns  res   Busens   Reine    wogt    ein    Streben, 
Sich    einem    Höhern,    Reinem,    Unbekannten 
Aus    Dankbarkeit   freiwillig   hinzugeben: 
Wir   heißen's    fromm   sein." 

Es  lohnt  sich,  dieses  Buch  eingehend  zu  studieren! 
Sichern  Sie  sich  ein  Exemplar! 
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Erzählung 

\  oii   James    A.   Lilllc 

Kapitel   2 

Ich    trug    das    Wort    des    Profctcn    unter    die    Menschen 


Ich  wanderte  etwa  160  km  west- 
wärts zum  Mississipj>i-Kltiß,  wo  ich 
einen  Dampfer  nach  Nauvoo  bestieg. 
Ich  traf  dort  hei  Nacht  ein.  Am  Mor- 
gen fragte  ich  einen  jungen  Mann, 
wo  der  Prolet  wohne.  Er  zeigte  mir 
den  Weg  zur  Wohnung  Joseph 
Smiths  jr.  und  sagte:  „Wenn  Sie 
zum  Profeten  gehen,  dann  nehmen 
sie  kein  Geld  mit.  Tun  sie  es  doch, 
dann  wird  er  schon  verstehen,  es 
ihnen  abzunehmen." 
Darauf  fragte  ich  den  Jüngling,  ob 
er  ein  Mormone  sei.  Er  bejahte  es 
und  fügte  hinzu,  daß  sein  Vater  ein 
Hoherpriester  sei.  Ich  fand  es  höchst 
seltsam,  ihn  so  sprechen  zu  hören. 
Ich  wandelte  auf  einer  der  Straßen 
der  Stadt,  als  ich  einen  gut  aussehen- 
den Mann  gewahrte,  der  mit  einem 
andern  sprach.  Ein  seltsames  Gefühl 
besehlieh  mich,  als  ob  es  die  Person 
sei,  nach  der  ich  Umschau  gehalten 
hatte.  Ich  erkundigte  mich  bei 
einem  Umstehenden,  und  tatsächlich 
wurde  ich  davon  überzeugt,  daß  ich 
midi  in  meiner  Vermutung  nicht  ge- 
täuscht hatte. 

Einer  der  Begleiter  bat  den  Profe- 
ten um  das  Geld,  das  er  ihm  gelie- 
hen hatte.  Er  sagte,  er  wollte  es  ver- 
suchen, ob  er  das  Geld  im  Laufe  des 
Tages  erhalten  könne.  Ich  bot  ihm 
mein  Geld  an,  aber  er  sagte:  „Be- 
halten Sie  Ihr  Geld.  Ich  möchte  nichts 
leihen,  solange  ich  nicht  versucht 
habe,  das  zu  erhalten, was  man  mir 
schuldet.  Falls  Sie  gekommen  sind, 
ihren  Zehnten  zu  zahlen,  dann  wen- 
den Sie  sich  bitte  an  Bruder  Hyruni. 
der  diese  Angelegenheit  überwacht." 
Es  gelang  mir  verhältnismäßig 
schnell,  die  verschiedenen  Menschen- 


typen zu  Unterstheiden,  die  sich  in 
Nauvoo  versammelt  hatten.  Einige 
führten  einen  christlichen  Lebens- 
wandel, andre  waren  Betrüger  und 
versuchten  die  zu  hindern,  die  nach 
der  Wahrheit  suchten. 
Im  folgenden  Winter  entästete  ich 
Holz  auf  einer  Insel  im  Mississippi, 
32  km  oberhalb  von  Nauvoo. 
Der  Profet  Joseph  hatte  dem  Volke 
erzählt,  die  Zeit  sei  gekommen,  von 
der  Maleachi  gesprochen  habe,  wann 
sich  die  Herzen  der  Väter  zu  den 
Kindern  und  die  Herzen  der  Kinder 
zu  den  Vätern  kehren  müßten.  Die 
Heiligen  müßten  den  Geist  suchen, 
der  sie  in  dieser  letzten  Zeit  in  alle 
Wahrheiten  führen  werde,  und  so- 
lange darum  bitten,  bis  sie  ihn  er- 
halten hätten. 

Ich  versuchte  an  mehreren  Tagen, 
dieser  Aufforderung  nachzukommen. 
Früh  begab  ich  mich  an  einen  stillen 
Platz,  um  den  Heiligen  Geist  und 
die  Segnungen  Gottes  zu  erflehen. 
Ich  wurde  dermaßen  erfüllt,  daß  ich 
mich  meiner  Nichtigkeit  gegenüber 
unserm  Gott  bewußt  wurde.  Dieser 
Gedanke  erfüllte  mich  für  eine  Zeit 
so  stark,  daß  in  mir  der  Wunsch 
keimte,  niemals  geboren  zu  sein.  In 
dieser  Demut  wurde  mir  gezeigt,  wie 
ein  Mensch  Rettung  erlangen  kann 
und  was  er  zu  vollbringen  vermag. 
So  fand  ich  eine  tiefere  innere  Be- 
friedigung. Was  mir  dann  gezeigt 
wurde,  war  für  mein  ferneres  Leben 
von  großer  Bedeutung.  Ich  verstand 
plötzlich,  daß  es  eines  erhöhten  Ge- 
horsams dem  Willen  Gottes  gegen- 
über bedarf,  um  ein  ewiges  Leben 
zu  erringen. 
Im  Februar   1844  veröffentlichte  der 
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Profet  Joseph  Smith  eine  Ansprache 
an  das  Volk  der  Vereinigten  Staaten. 
Er  bewarb  sich  als  Kandidat  für  das 
Amt  des  Präsidenten  der  Vereinig- 
ten  Staaten. 

Noch  im  selben  Jahr  wurden  Älteste 
anläßlich  der  Aprilkonferenz  zu  zwei 
und  zwei  ausgesandt,  um  in  allen 
Staaten  der  USA  die  „Botschaft  an 
das  Volk  der  Vereinigten  Staaten" 
bekannt  zu  machen.  Sie  hatte  die 
Form  einer  kleinen  Schrift,  die  sie 
verteilten,  um  zugleich  auch  das 
Evangeliwm  zu  verkündigen.  Ich 
wurde  mit  Bruder  John  Myers  zum 
Staat  Maryland  gesandt. 
Wir  bestiegen  den  Dampfer  Osprey 
und  wurden  von  sieben  der  12  Apo- 
stel des  Quorums  der  Zwölfe  und 
von  71  Siebzigern  begleitet.  Mein 
Begleiter  und  ich  fuhren  bis  nach 
Pittsburg,  Pen.,  und  von  dort  wan- 
derten wir  zu  Fuß  mit  unserm  Man- 
telsack, ohne  Beutel  und  Tasche  quer 
durch  den  Staat  Pensylvanien. 
Oft  waren  wir  hungrig  und  ermüdet, 
und  manchmal  bezeichnete  man  uns 
als  Bettler  oder  Betrüger.  In  An- 
betracht der  natürlichen  Unabhän- 
gigkeit meines  Charakters,  wirkten 
diese  Beschimpfungen  demütigend, 
und  sie  dienten  keineswegs  dazu, 
unsre  Reiselust  zu  heben. 
Wir  reisten  durch  Derrytown,  Ha- 
gerstown,  Sharpsburg  und  Antietam 
und  predigten  in  den  Staaten  Penn- 
sylvanien,  Virginia  und  Maryland. 
Wir  besuchten  einige  Gemeinden 
der  Kirche,  die  schon  früher  organi- 
siert worden  waren. 
In  diesem  Lande  schien  der  Weg  für 
eine  gute  Arbeit  geöffnet  zu  sein,  als 
uns  etwa  am  4.  Juli  die  Nachricht  er- 
reichte, daß  der  Profet,  über  den  ich 
soviel  gepredigt  hatte,  vom  Pöbel  er- 
schossen worden  war,  nachdem  man 
ihn  im  Kerker  eingesperrt  hatte.  Ich 
sprach  dem  Bericht  jede  Glaubwür- 
digkeit ab,  bis  ich  mich  erbot,  zu  der 
Menge   zu   sprechen,   die   sich   in  der 


kleinen  Stadt  Mcchanicsburg  um 
mich  versammelt  hatte.  Sie  zeigte 
den  Geist  der  Schadenfreude  und  das 
Gefühl  einer  tiefen  Schwermut  über- 
mannte mich.  Mir  waren  die  Tränen 
näher  als  das  Predigen. 
Ich  entschloß  mich,  meinen  Beglei- 
ter ausfindig  zu  machen,  von  dem 
ich  getrennt  worden  war.  Zu  die- 
sem Zweck  begab  ich  mich  auf  den 
Weg  nach  Hagerstown,  wo  ich  ihn  zu 
finden  hoffte  oder  irgendeine  Aus- 
kunft über  seinen  Standort  erhielt. 
Ich  hatte  schon  etwa  eine  Meile  zu- 
rückgelegt, als  ich  eine  Straße  über- 
queren mußte,  und  der  Geist  flü- 
sterte mir  zu:  ,,Warte  hier,  und  Bru- 
der Myers  wird  bald  kommen.""  Ich 
wartete  zehn  Minuten  an  dieser 
Stelle  und  dann  sah  ich  ihn  kom- 
men. Seinen  Hut  hatte  er  in  der 
einen  Hand  und  in  der  anderen  sei- 
nen Mantelsaek.  Er  glaubte  es  nicht, 
daß  der  Profet  getötet  worden  war. 
Wir  wanderten  gemeinsam  nach 
Lightersburg.  Wir  hatten  schon  viele 
Leute  getroffen  und  waren  an  vielen 
vorbeigegangen,  als  der  Geist  uns 
einflüsterte,  daß  der  Mann  auf  der 
andern  Seite  der  Straße  ein  Ältester 
in  Israel  sei.  Es  erwies  sich,  daß  es 
ein  Ältester  der  Heiligen  der  Letz- 
ten Tage  war,  der  uns  einen  wahr- 
heitsgetreuen Bericht  von  der  Er- 
mordung des  Profeten  Joseph  und 
des  Patriarchen  Hyrum  Smith  über- 
mittelte. Er  berichtete  uns  auch,  daß 
alle  ausgesandten  Ältesten  zurück- 
berufen seien. 

Am  15.  Juli  1844  gab  mir  eine  der 
Schwestern  etwas  Geld,  das  sie  sich 
auf  dem  Erntefeld  verdient  hatte, 
als  ich  Abschied  von  der  kleinen  Ge- 
meinde der  Kirche  in  Lightersburg 
nahm.  Ich  nahm  einen  Dollar  und 
erklärte  ihr,  daß  ich  damit  heim- 
kommen würde. 

Erst  auf  der  Reise  überdachte  ich 
meine  Lage.  Ich  mußte  mit  dem 
Daimpfer    über    Cincinnati    und    St. 
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Louis  nach  Nauvoo  fahren  und 
hatte  nur  zwei  Dollar  in  der  Tasche. 
W  lim  ich  zu  Fuß  wanderte,  war  ich 
oft  erstaunt  darüber,  welche  Mühe 
sich  die  Leute  Rahen,  mich  ein  Stück 

des  W  egea  mitzunehmen  oder  midi 
in  ein  Gasthaus  zum  Essen  einzula- 
den. Ich  hatte  den  hewutiderii>\\  er- 
teil Glauben,  daß  der  Herr  dann 
einige  Herzen  erweichen  würde,  um 
mir  eine  Hilfe  zuteil  werden  zu  las- 
sen, wenn  ich  in  Not  sei. 

In  Pittshurg  angekommen,  besaß  ich 
nur  noch  einen  Dollar.  Zwei  Damp- 
fer standen  dort  hereit.  um  nach  St. 
Louis  auszulaufen.  Man  versprach. 
Passagiere  hillig  zu  befördern. Einem 
der  Kapitäne  erzählte  ich.  daß  ich 
mein  ganzes  Geld  für  die  Überfahrt 
nach  St.  Louis  opfern  würde.  Er 
nahm  mein  Geld  und  gab  mir  eine 
Karte,  er  schien  mir  aber  dabei  doch 
ein  wenig  ärgerlich  zu  sein,  schließ- 
lich war  es  ja  auch  nur  1  Dollar. 

Der  Dampfer  glitt  bald  den  Fluß 
hinunter,  aber  noch  war  es  ein  wei- 
ter Weg  bis  zur  Heimat,  ohne  Geld 
und  Nahrungsmittel.  Ich  verspürte 
einen  entsetzlichen  Hunger. 

Es  ereignete  sich  nichts  Besonderes, 
bis  am  Abend  in  den  Passagierkabi- 
nen die  Lichter  angezündet  wurden. 
Ich  wurde  von  einer  jung  verheirate- 
ten Frau  gefragt,  ob  ich  nicht  ein 
Mormonen-Ältester  sei.  Ich  bejahte 
es  und  sie  erzählte  mir,  daß  ihr  klei- 
nes Kind  vom  Fleckfieber  befallen 
sei  und  im  Sterben  läge,  und  sie 
wünsche,  daß  itb  die  Hände  auflege, 
um   es   zu   heilen. 


Ich  erklärte  ihr.  daß  ich  Cfl  segnen 
könne  und  vermute,  daß  der  Herr  M 
heilen  werde.  Ich  fragte,  oh  sie  an 
solche  Dinge  glauhe.  Sie  erklärte  mir. 
daß  sie  is  tue  und  daß  sie  ein  Mit- 
glied der  Mormonenkirche  sei,  ihr 
Mann  jedo<b  Dicht.  Meine  Gedanken 
wurden  verwirrt  und  ich  wußte  Dicht, 
was  ich  tun  sollte,  denn  das  Schiff 
war  von  Passagieren  überfüllt,  alles 
Ungläubige,  außer  der  Mutter,  dem 
kranken  Kinde  und  mir.  Es  war  mir 
wie  eine  Bestimmung,  als  gerade  in 
diesem  Augenblick  die  Lampe  von 
der  Decke  fiel  und  uns  alle  in  Dun- 
kel hüllte. 

Ehe  noch  eine  andre  Lampe  entzün- 
det werden  konnte,  segnete  ich  das 
Kind  und  befahl  dem  Fieber,  in  dem 
Namen  des  Herrn  aus  dem  Körper 
zu  weichen.  Der  Herr  segnete  die 
heilige  Handlung,  und  das  Kind 
wurde  wieder  gesund. 

Die  Mutter  rief  ihren  Gatten  und 
sagte  zu  ihm:  ,.Die  kleine  Mary  ist 
geheilt.  Nun  sage  nichts  mehr  gegen 
die  Mormonen.'''  Der  Mann  sah  sein 
Kind  an  und  sagte  zu  mir:  „Ich 
glaube  an  keine  Religion,  aber  ich 
bin  auf  dem  Wege  zu  Iowa,  gegen- 
über von  Nauvoo,  und  ich  vermute, 
daß  es  auch  Ihr  Weg  ist.  Sie  sind  mir 
sehr  willkommen,  den  ganzen  Weg 
mit  mir  zu  teilen.  Und  wenn  Sie 
Geld  benötigen,  dann  will  ich  es 
Ihnen  gerne  geben."  Das  war  ein 
großes  Zeugnis  für  mich. 

So  ereichte  ich  Nauvoo  am 
5.  August  1844. 

(Fortsetzung  folgt.) 


„Erst  im  christlichen  Glauben  erhält  alles  Leid  und  aller  Schmerz  als  Mit- 
leiden mit  Christus  einen  erlösenden  Charakter.  Leid  wird  im  Christentum 
anerkannt  als  Gottes  weise  und  heilige  Fügung,  zur  Prüfung,  vor  allem  als 
Mittel  zur  christlichen  Charakterbildung  und  Läuterung." 

Prof.    Dr.   Sauerbruch   (Deutschland ).   Bedeutender   Chirurg  der   Gegenwart. 
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AUS  DEN  MISSTONEN 


SCHWEIZ.-ÖSTERR.  MISSION 

Missionars -Konferenzen 
in  der  Schweiz 

Präsident  Bringhurst  und  Schwester 
Bringhurst  begannen  im  neuen  Jahr  mit 
der  Einberufung  wichtiger  Missionars- 
Konferenzen.  Den  Auftakt  bot  eine 
dreitägige  Zusammenkunft  mit  den  Mis- 
sionaren des  Distriktes  Zürich  in  Zürich, 
der  großen  Industrie-  und  Handels- 
metropole der  Schweiz.  Der  erste  Tag 
war  der  Behandlung  allgemeiner  und  be- 
sonderer Probleme  gewidmet.  Am  Abend 
bot  ein  geselliges  Beisammensein  die 
Möglichkeit,  interessante  Missionserfah- 
rungen auszutauschen.  Am  zweiten  Tag 
fanden  sich  alle  Missionare  mit  Präsi- 
dent Bringhurst  und  Schwester  Bring- 
hurst zu  einer  Missionarsversammlung 
zusammen.  In  den  restlichen  Stunden 
des  Tages  kamen  die  körperlichen  Be- 
lange zu  ihrem  Becht.  Basketballspiele, 
Chorgesänge  und  Filmvorführungen 
trugen  zwar  zur  geistigen  Entspannung, 
zugleich  aber  auch  zur  Steigerung  der 
körperlichen  Spannkraft  bei.  Am  dritten 
Tag,  einem  Sonntag,  besuchten  die  Mis- 
sionare die  üblichen  Versammlungen. 
Außerdem  traten  sie  mit  Präsident  und 
Schwester  Bringhurst  zu  einer  Zeugnis- 
versammlung und  zu  einer  Sonder-Kon- 
ferenz  zusammen.  Acht  Tage  später  rief 
Präsident  Bringhurst  die  Missionare  des 
Berner  Distrikts  zu  einer  gleichen  Mis- 
sionars-Konferenz in  Bern  zusammen. 
Auch  dieser  zweiten  Konferenz  war  ein 
großer  Erfolg  beschieden.  Er  vertiefte 
die  Erkenntnis,  daß  sich  ein  enger  Kon- 
takt zwischen  Missionspräsident  mit 
seiner  Gattin  und  den  Missionaren  als 
segensreich    erweist. 

Weitere   Missionare   eingetroffen 

Am  25.  Januar  1950  kamen  folgende 
Missionare  aus  Zion: 

Frederick   Barthel    aus   Phoenix,   Ari- 
zona, nach  Schaffhausen; 

Ernest  Robert   Froehlich  aus  Provo, 

Utah,  nach  Wattwil; 

Earl  B.  Kearn  aus  Malad,  Idaoh. 

nach  Wetzikon; 

Frederick    Loertscher    ans    Salt    Lake 

City  nach  Thun; 

Gunter  S.  W.  Neumann  aus  Farming- 

ton,  Utah,  nach  Winterthur; 


Iran    Roy    Hill   aus    Provo,   Utah, 
nach   Haag,  Osterreich. 

WESTDEUTSCHE  MISSION 

Weitere  Missionare 

aus  Zion  werden  erwartet 

In  den  nächsten  Tagen  werden  wieder 
fünf  Missionare  in  Deutschland  eintref- 
fen. Ihre  Namen  und  Arbeitsfelder  sind: 
Ralph  Lawrence  Moore  aus  Salt  Lake 
City  nach  Saarbrücken;  Douglas  H.Thayer 
aus  Provo  ;iach  Gießen;  Richard  Smoot 
Nixon  aus  Los  Angeles  nach  Gießen; 
William  Heber  Ludwig  aus  Milwaukee 
nach  Mannheim;  Morris  Benjamin  Glo- 
ver  aus  Brigham  City  nach  Mannheim. 
Versetzungen 

Douglas  G.  Bischoff  von  Köln  nach  Stutt- 
gart als  Distriktspräsident;  Dale  L.  All- 
red von  Stuttgart  nach  Köln;  Oskar  Ha- 
bermann von  Soest  in  das  Missionsbüro; 
Manfred  Hechtle  von  Soest  nach  Dort- 
mund; Manfred  Fiedel  von  Kassel  nach 
Dortmund;  Willy  Ochsenhirt  von  Burg 
nach  Cuxhaven;  Heinz  Rahde  von  Göt- 
tingen nach  Lübeck;  Joseph  Grob  von 
Oberhausen  nach  Lübeck;  Nephi  Hörn 
von  Lübeck  nach  Oberhausen;  Marvin 
L.  Rallison  von  Lübeck  nach  Göttingen. 
A.  Robert  Pershon,  der  bis  jetzt  in  Pil- 
sen in  der  Tschechischen  Mission  tätig 
war,  wurde  in  die  Westdeutsche  Mission 
versetzt,  wo  er  in  Kürze  seine  Tätigkeit 
aufnehmen  wird. 
Entlassungen 

Alt.  Valentin  Schlimm,  der  dem  Frank- 
furter Distrikt  seit  1947  als  Präsident 
vorstand,  wurde  ehrenvoll  entlassen. 
Ältester  Karl  Kinast,  Bremerhaven,  Ha- 
fenstr.  94,  seit  vielen  Jahren  Gemeinde- 
präsident in  der  Gemeinde  Bremer- 
haven, wurde  am  5.  Februar  1950  von 
seinem  Amt  ehrenvoll  entlassen  und 
Ältester  Frederick  Seibold,  Bremerha- 
ven, an  seiner  Stelle  berufen,  die  Ge- 
schicke der  Bremerhavener  Gemeinde  zu 
leiten. 

Todesfall 

Missionar  Albrecht  Frome,  Göttingen, 
wurde  am  21.  Februar  1950  von  dieser 
Erde  abberufen.  Die  Mitglieder  und 
Freunde  der  Gemeinden,  in  denen  er 
wirkte,  werden  ihn  wegen  seines  selbst- 
losen Dienstes  und  wegen  seines  überaus 
gewinnenden     Wesens     nicht     vergessen. 
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Achtung,  „Stern"-Lcser! 
Wir  sind  mit  der  Fertigstellung  de«  In- 
haltsverseidbniuei  iI«t  ..Siern"-Jahr- 
gSnge  1948/1949  beschäftigt.  Der  Zeit- 
punkt ilrs  Erscheinen!  wird  noch  be- 
kanntgegeben! 

Bitte,  richten  Sic  alle  Bestellungen  und 
Rückfragen  wegen  Abrechnungen  und 
Versand  an  das  Missionsbüro,  Abteilung 
..Stcru'*-\  er a and,  und  nicht  an  Hr.  Noss 
persönlich. 
Eine  gute  Idee 

Anläßlich  eines  in  Cuxhaven  abgehal- 
tenen Lichtbildervortrages  gelang  es  den 
Missionaren,  auch  die  Knaben  eines  Wai- 
senhauses mit  ihren  zwei  Pflegerinnen 
Mir  Teilnahme  am  Lichtbildervortrag 
zu  bewegen.  Die  Knaben  hatten  sichtlich 
Freude  an  den  Bildern  über  Utah  und 
über  das  Leben  im  amerikanischen 
Westen. 

Abschließender  Bericht 
über  die  Wohlfahrtstätigkeit 
der  Mission  im  Jahre  1949 
Acker-   und  Gartenland   bebaut: 

32  494  qm   =   324  Ar. 
Obst  und   Gemüse  eingemacht: 

11  469  kg  im  Werte  von  DM  28  800  — 
Wohnungsbau   oder  Reparatur: 

im  Werte  von  DM    2  758.— 
Sonstige  WP-Projekte: 
zum  Beispiel 

Fahrradreparatur, 

Schuhreparatur, 

Heizmaterialbeschaffuug. 

Tee  sammeln, 

Verkauf  von  Kugelschreibern. 

Hühnerfarm, 

Gemeinde-Friseur, 

Kaninchenzucht, 

Spielzeugfertigung, 

Beerensammeln    usw. 

im  Werte  von  DM  5  318, — 
Gesamtwert  DM  36  876  — 
Aufgewendete  Arbeitsstunden:  26  766. 
Wir  haben  eine  Kopie  dieses  Berichtes 
der  Ersten  Präsidentschaft  übermittelt 
und   erhalten   folgende   Antwort: 

„We    congratulate    you    on    the    Start 

you    are    making    with    your    Weifare, 

and    feel    very   sure    that   you    will   be 

able   to  increase  the.se  activities." 
Wir  haben   die  Antwort    englisch  zitiert, 


damit  diejenigen,  die  der  Sprache  mäch- 
tig sind,  die  besondere  Betonung  erfas- 
sen, die  darin  liegt.  Der  ungefähre  Sinn 
ist: 

..Wir  beglöckwünachen  Sie,  wegen  des 

Anfangs,     den     Sie     mit     Ihrer     Wohl- 
fahrtstätigkeit     gemacht      haben,      und 
fühlen    sehr    sicher,    dill    es    Ihnen 
möglich     sein     wird,     diese     Tätigkeit 
Doch  zu   steigern." 
Liebe    Brüder!   Jetzt    ist    es    an   der   Zeit. 
Wenn   Sie   noch   nicht   angefangen    haben 
für   das   Jahr   1950  zu    planen,   dann    tun 
Sie    es   heute,    denn    es    ist    jetzt    höchste 
Zeit.  Sicherlich   wird   kein   Distrikt-   und 
kein    Gemeindepräsident    die    Zuversicht 
der    Ersten    Präsidentschaft    enttäuschen 
wollen.    Wir    müssen    mehr    planen,    wir 
müssen    besser   Buch    führen.    Leider    er- 
faßte   der    abschließende    Bericht    nicht 
alle  Tätigkeiten,  die  wir   zwar  beobach- 
ten   konnten,    die     uns    aber    nicht     be- 
richtet   wurden. 

OSTDEUTSCHE  MISSION 

Der  Bau  des  Berliner  Gemeinde- 
hauses  macht   Fortschritte 

Wie  Präsident  Walter  Stover  von  der 
Ostdeutschen  Mission  mitteilt,  wird  das 
neue  Versammlungshaus  in  Berlin  bald 
vollendet  sein.  Die  Wände  stehen,  und 
wenn  es  die  Umstände  erlauben,  wird 
das  Dach  in  Kürze  fertiggestellt.  Nach- 
dem die  Innenarbeiten  beendet  sind, 
was  wohl  im  Frühjahr  der  Fall  sein 
dürfte,  kann  das  erste  Versammlungs- 
haus Berlins  eingeweiht  werden. 

Ein  seltener  Fall 

Während  der  Krieg  viele  Familien  zer- 
streute und  auseinanderriß,  hat  er  bei 
der  großen  Familie  Bauer  das  Gegenteil 
bewirkt.  Ein  selten  glücklicher  Fall! 
Alt.  Philipp  Bauer  sen.  mußte  mit  sei- 
nen sechs  Kindern  die  alte  Heimat  ver- 
lassen. Von  Stettin,  Schneidemühl  und 
andern  Städten  aus  begann  die  Flucht. 
Ohne  daß  eiuer  vom  andern  Näheres 
wußte,  traf  sich  die  ganze  Familie  fast 
am  gleichen  Tage  in  Celle  (Hannover). 
Alt.  Bauer  sen.  hat  nun  25  Glieder  sei- 
ner Familie  um  sich,  eine  kleine  Ge- 
meinde für  sich.  Fürwahr  ein  seltener 
Fall! 
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